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   Die »Sixty Shades of Blood«-Trilogie:
 
   Episode I: Rote Lust
 
   Episode II: Dunkelschwarze Gier
 
   Episode III: Schockrosa Ekstase
 
   (Mehr dazu am Ende des Buches)
 
   

 
   
  
 

Über das Buch:Die junge, unschuldige, nervöse, verhuschte, sanfte, süße, dünne Betty ist 19 Jahre alt, mittelmäßige Studentin, und Jungfrau. Sie möchte schon, doch irgendwie klappt das nicht mit den Männern. Von ihrer Großmutter stammt die Prophezeiung, dass kein sterblicher Mann je ihr Hymen durchstoßen könne. Doch wer hört schon auf spinnerte alte Frauen?
 
   Der smarte, gutaussehende, stahlharte, amüsiert drein schauende, stets akkurat gekleidete Geschäftsmann Cornelius Blood leitet ein geheimnisvolles Imperium und besitzt einen Kleiderschrank im Format eines Hochregallagers. Für die gelegentlichen Blutflecken und das Verschwinden von Leuten in seiner Umgebung gibt es sicher harmlose Erklärungen. Wetterballons zum Beispiel. Das Gerücht, er sei in Wirklichkeit ein Vampir, wurde von missgünstigen Wettbewerbern gestreut. Wahrscheinlich hatte er nur eine schwere Kindheit.
 
   Hat jemand ein Wort verstanden?
 
   

 
   

Über die Autorin:Wer bereichert die Welt der Literatur mit einem so brillanten Werk? Wer ist in der Lage, cellophanpapierknisternde Erotik mit feinem, ja geradezu britisch distinguiertem Humor zu verbinden? Und wer denkt sich ein derart bescheuertes Pseudonym aus?
 
   Das Geheimnis, wer hinter F. M. Wuzynski steckt, wird gelüftet, sobald einer der drei folgenden Fälle eintritt:
 
   a) Die Verkaufszahlen dieses eBooks/Buches erreichen ein Prozent derer des Originals, also 10.000 Stück in Deutschland oder eine Fantastillion weltweit.
 
   b) 1.000 »Gefällt mir«-Klicks auf die Amazon-Buchseite bei Facebook.
 
   c) 100 Fünf-Sterne-Rezensionen bei Amazon.
 
   Also: Sie haben es in der Hand, mehr über mich zu erfahren…
 
   

 
   

Vorwort und Gebrauchsanleitung 
 
   Ein Phänomen namens »Fifty Shades of Grey« erobert – nun, nicht unbedingt die Welt der Literatur, aber zumindest die Bestsellerlisten. Angeblich die finanziell erfolgreichste Erotik-Trilogie seit den Hitler-Tagebüchern, und etwa genauso umstritten.
 
   Kein Wunder, dass eine deutlich weniger erfolgreiche Autorin wie ich da neidisch wird, oder? Bei einem solchen Hype müsste die Aufmerksamkeit auch für Trittbrettfahrer reichen, so meine Ausgangsüberlegung. Weltweit haben die Leute genug von nutzlosen Finanzprodukten. Anscheinend investieren sie jetzt in nutzlose Bücher. Da fühle ich mich kompetent.
 
   Die Idee, eine Parodie zu den »Shades« zu schreiben kam mir aufgrund der hämischen Lesermeinungen bei Amazon, noch bevor ich das Buch überhaupt gelesen hatte. Bei der Lektüre des Originals reifte dieser Einfall rasch zu einem Plan. Das Schöne an Satire ist, dass man nicht mal geheim halten muss, von wem man abgekupf…, eh, von wem man sich hat inspirieren lassen. 
 
   Ich bitte um Verständnis, wenn Nebensächlichkeiten wie Recherche, Fehlerkorrektur, Lektorat oder auch nur ein zweites Durchlesen nach dem Tippen unter den Tisch fielen. Damit folge ich dem Original und erweise ihm so meine Reverenz.
 
    Ein weiterer Grund für die Eile: Mein amerikanischer Konkurr… hrm, Kollege Andrew Shaffer hat bereits eine Verarsche geschrieben, »Fifty Shames of Earl Grey«. Mein Buch muss also raus sein, bevor das auf Deutsch übersetzt wird. Jaja, der Literaturbetrieb ist ein beinhartes Business.
 
   Die »Shades«-Bücher bilden eine famose Reihe, welche Sadomaso-Kurse neben Yoga, Origami und Plätzchenbacken fest im Programm der Volkshochschulen verankern wird. Sie macht damit unsere Welt ein Stück farbiger – oder fügt zumindest einige Grauschattierungen hinzu. Dies möchte ich ausdrücklich würdigen. Bitte verstehen Sie diesen Text nicht als einfache Klatsche für das Original, sondern als liebevolle Hommage. Sozusagen als Huldigung an ein wahrhaft unsterbliches Werk. 
 
   Nun ja, vielleicht verbunden mit einem klitzekleinen Tritt vor das Schienbein…
 
    
 
   Kindle, im Juli 2012                                          F. M. Wuzynski
 
    
 
   

 
   

Eins
 
    
 
   Ich stehe im Badezimmer und sehe in den Spiegel. Ein blasses, dünnes, hohlwangiges, dunkelhaariges Mädchen mit viel zu großen Augen starrt zurück. Goldfischaugen.
 
   Nein, das stimmt nicht. Ich darf mich nicht immer selber runter machen, sagt meine Großmutter. Ich habe keine Goldfischaugen. Das sind schöne, geweitete, ausdrucksvolle, braunglänzende, vielsagende Augen. 
 
   Obwohl: Wenn ich durch eine Zoohandlung gehe, dann schwimmen immer die Hälfte der Goldfische ganz nach vorne an die Scheibe. Die Tiere glotzen mich an und hängen die Zunge aus dem Maul. Das sind die Männchen. Die anderen drehen sich demonstrativ um, starren auf die Blubberblasen aus der Plastikschatztruhe, und tun so, als wäre das spannender als Werbefernsehen. 
 
   In der 10. Klasse habe ich sogar mal Geld damit verdient. Der alte McBarnes züchtete Goldfische und wollte mit meiner Hilfe die Männchen von den Weibchen trennen. Das hat geklappt. Er gab mir pro Woche fünf Dollar, und ich durfte mit den Männchen im Eimer spielen. Allerdings nur zwei Mal. Danach wollten sie sich nicht mehr mit ihren Weibchen paaren. Liebeskrank, meinte McBarnes. Das war das Ende seiner Zucht und meines Jobs.
 
   Die Männer stehen also auf meine Augen, das ist beruhigend. Vielleicht bekomme ich doch irgendwann mal einen ab. Ich bin nämlich 19 Jahre alt und noch Jungfrau. Damit bin ich um Jahrzehnte später dran als alle meine Freundinnen. Hoffentlich kriegt das keiner hier am College raus. Aber da sich ohnehin niemand für mich interessiert, ist das Risiko gering. Kyra sagt, ich sei so farblos, dass ich vor einer weißen Wand völlig unsichtbar werde.
 
   Schlimmer ist das mit meinen Haaren. Die sind zerzaust und ungeordnet. Sie sehen aus wie etwas, das einem Wissenschaftler nach einem verbotenen biogenetischen Experiment entkommen ist. Dagegen muss ich was tun.
 
   In meiner Hand liegt eine Dose, dünn und schwer, wie ein Schlagstock. »Beto´n´go« steht darauf. Ein Geheimtipp von Kyra. Ich studiere die kleingedruckte Inhaltsangabe auf der Rückseite. Die Buchstaben sind mehrere Mikrometer groß. Dank meiner Augen kann ich sie einwandfrei lesen.
 
   »Inhaltsstoffe: Zement, Bindemittel, Harz, Zweikomponentenkleber, Schlammextrakt, Spannlack, Wasser, und ein paar Sachen, die Sie wirklich nicht wissen wollen.« 
 
   Wow!
 
   Klingt vertrauenerweckend. Ich halte die Dose an meinen Kopf und drücke auf den Sprayknopf. Ein Zischen, so laut wie eine Königskobra beim Angriff, und ein grauer Nebel erfüllt das Bad. Ich huste und reiße das Fenster auf. Der Nebel treibt hinaus. Ich höre ihn manisch kichern. Vermutlich hat er schlimme Dinge mit der Stratosphäre vor.
 
   He, meine Haare sehen gut aus! Nicht mehr das tiefe, gleichmäßige, seidigglänzende, fließende, shampoowerbungstaugliche Ebenholzbraun. Diese Farbe stört mich, seit mein Bruder Andy sie mal »kackbraun« genannt hat, als ich zehn war. Dabei wusste  ich schon damals, dass es nicht stimmt. Ich habe es experimentell ermittelt. Wochenlang hing ich meinen Zopf in die Kloschüssel und verglich genau. Das Braun meiner Haare ist definitiv dunkler. Dennoch blieb ein Trauma zurück. Ich mag meine Haare nicht besonders.
 
   Jetzt allerdings sind sie staubgrau und schön zusammen gebacken. Als ich mit den Knöcheln gegen die Frisur schlage, da klingt das wie in den Filmen, wenn die Helden an die Wand klopfen und durch das hohle Geräusch den Zugang zum Geheimgang finden. Sehr gut, das müsste halten. Schon toll, was die Industrie inzwischen an ausgereiften Produkten für uns leidgeprüfte Frauen entwickelt. Beto´n´go, für die Frau von heute, die mit dem Kopf durch die Wand will. Aktionspreis bei Wal-Mart nur $ 19,90 (jetzt mit 1-Click® kaufen).
 
   Da klingelt es. Schnell streife ich mein Lieblings-T-Shirt über. Ein graues, von Gap. Das ist eine Designermarke, hat mir mein Bruder Andy mal geschenkt. Den Zementstaub von der Jeans geklopft, und ich bin bereit.
 
   »Hallo Bernie.«
 
   »Hi Betty, meine Süße!«
 
   Bernie kommt herein. Er ist wie ein älterer Bruder für mich. Da kenne ich mich aus, schließlich habe ich Andy. Er begrüßt mich auch so. Kaum ist er durch die Tür reißt er mich in seine Arme, umschlingt mich wie Würgepflanze, und krallt seine Finger in meine Pobacken. Er küsst mich, ziemlich feucht und mit ein wenig Zunge. Dann lächelt er mich strahlend an, ohne mich frei zu geben. 
 
   »Heute gibt es keine Ausrede mehr.« erklärt er kategorisch. »Heute ist DER Abend!«
 
   Wow!
 
   Er sieht toll aus. Groß, blond, braungebrannt, stiernackig. Er spielt als Quarterback in der Footballmannschaft unseres Colleges. Sein ein paar Wochen ist er hinter Kyra her, meiner Mitbewohnerin. Deshalb ist er zu mir ebenfalls freundlich.
 
   »Keine Ausrede?« Ich mag es in seinen Armen, auch wenn es nur brüderlich ist. Hoffentlich vergisst er noch eine Weile, mich los zu lassen. 
 
   »Keine Ausrede! Ich habe zwei Kinokarten. Für »The Filthy Shacks of Earl Grey«. Der Streifen soll ja so was von anrüchig sein.” Er zwinkert mir zu und reibt seinen Unterkörper an mir. Ich spüre, wie er sich auf Kyra freut.
 
   »Ich weiß.« Ich bin nicht so gut im Smalltalk, aber ich will, dass er mich noch ein wenig hält. Mit Kino kenne ich mich wenigstens aus, da kann ich mitreden. »Das ist doch der Film mit Angelina Jolly-Rogers und Hugh Jackass. Die Liebesszene im freien Fall, nachdem sie aus dem Helikopter geworfen wurden, hat ziemliches Aufsehen erregt.«
 
   »Genau. Die Kameraführung.« Er zwinkert wieder.
 
   »Da wird sich Kyra sicher freuen.« lächle ich ihn an. »Sie geht gerne ins Kino. Obwohl – ich glaube, sie schaut lieber richtige Pornos.«
 
   »Was?!?« Bernie prallt zurück und sieht aus, als hätte ihn ein LKW getroffen.
 
   »Ja, ich denke schon.« erkläre ich ernsthaft und spüre Mitleid mit ihm.
 
   »Aber… aber ich dachte doch, dass wir beide…« Er verstummt blinzelt verzweifelt. Bricht er gleich in Tränen aus? Mein Herz wird schwer.
 
   »Tut mir so leid, Bernie.« Ich umarme ihn nochmals, will ihn trösten. Außerdem gefällt mir sein harter, praller, bebender, muskelbepackter, maskuliner Körper. Warum kann er nicht mehr als ein Bruder für mich sein? Dabei klappt es mit ihm und Kyra überhaupt nicht richtig, trotz meiner Unterstützung.
 
   Ich seufze und lasse ihn los. In einer Illustrierten habe ich gelesen, dass es grausam ist, wenn man Männer zu sehr tröstet. Sie müssen möglichst schnell wissen, was Sache ist, damit sie auf den Boden der Realität zurück kehren können. Dann besaufen sie sich, prügeln vielleicht ein paar Unbeteiligte nieder, und alles ist wieder in Ordnung.
 
   »Kannst du die Karten nicht umtauschen?« schlage ich vor. »Ich glaube, es läuft auch noch »Anal Intruder III« mit Cuno Cockspur und Anastasia Ass. Das dürfte eher nach Kyras Geschmack sein.« 
 
   »Nein.« murmelt Bernie, ohne mich anzusehen. »Ich ruf Marcus an. Wir gehen in den Pub und besaufen uns.«
 
   »So ist´s besser.« tätschle ich ihm die Wange. »Das hilft bestimmt. Eh – Kyra müsste gleich kommen. Willst du auf sie warten?«
 
   »Lieber nicht.« Er dreht sich um und schlurft durch die Tür wie Napoleon nach der Schlacht von South Kensington. Oder war es Picadilly Circus? In Geschichte bin ich nicht gut. Ich kann mir diese Schlachtfelder der alten Römer einfach nicht merken.
 
   Dieses Miststück von Kyra! Ich spüre Wut auf sie. Warum lässt sie Bernie nur so leiden? Ich hasse es, wenn Frauen doof sind. Aber noch mehr hasse ich es, wenn Frauen grausam sind. Schade – er und Kyra würden ein so schönes Paar abgeben. 
 
   Andererseits ist es auch gut, dass ich wieder alleine im Haus bin. Heute Abend kommt meine Lieblingsserie »Alarm für Dr. Muscle«, dafür habe ich mich so gestylt. Die Heldin, eine Krankenschwester namens Rosie, ist 19 Jahre alt, so wie ich. Deshalb kann ich mich so gut mit ihr identifizieren. 
 
   Eigentlich ist sie eine blonde Ex-Prostituierte aus Moskau, die sich mit gefälschten Papieren die Einreise in die USA und den Job im Krankenhaus erschlichen hat, weil sie von Dr. Muscle so fasziniert ist. Im Film, natürlich. In der Realität ist sie eine blonde Ex-Prostituierte aus Moskau, die sich mit gefälschten Papieren die Einreise in die USA und eine Einladung zur Party des Regisseurs erschlichen hat. Dr. Muscle, gespielt von Orlando Bloomberg, ist ein 22-jähriger Chefarzt, der unglücklich in seinen Golfschläger verliebt ist und deshalb keine Augen für Rosie hat. 
 
   In der Zeitung stand, dass Rosie in der heutigen Folge vorhat, im Minirock und ohne Unterwäsche einen Ohnmachtsanfall in seinem Büro zu simulieren. Ich drücke ihr so die Daumen. Wenn Dr. Muscle sieht, dass sie zu arm ist, um sich einen Schlüpfer zu leisten, rührt das bestimmt sein Herz. Vielleicht entwickelt sich daraus endlich die Romanze zwischen den beiden, auf die ich schon wochenlang warte.
 
   Ich rücke das Sofa zurecht und schalte meinen alten Fernseher an. Er misst volle 33 Zentimeter in der Diagonale und hört auf den Namen »Waldi«. Kyra mag ihn nicht, weil er nur schwarzweiße Bilder liefert. Sie selbst hat einen riesigen Flatscreen in ihrem Zimmer. Mir als Cineastin ist das aber viel lieber so. Farbe lenkt nur ab von der Geschichte und den Feinheiten der Belichtung und der Kameratechnik. Das hat mir Andy erklärt, als er mir Waldi schenkte. Genauer gesagt: Wir haben getauscht. Ich hatte gerade ein neues farbiges Gerät zum zwölften Geburtstag geschenkt bekommen. Gottseidank hat er den dann genommen.
 
   Das Abendessen lasse ich ausfallen. Stattdessen bereite ich die Snacks vor. Drei Erdnüsse und ein halbe Erdnusslocke, Geschmacksrichtung Barbecue-Honey-Catfish! Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, mir den Wanst mit diesen Kalorien vollzuhauen. Aber zu einem »Alarm für Dr. Muscle«-Abend gehört es einfach, dass man so richtig über die Stränge schlägt.
 
   Gelächter vor der Tür, ein Schlüssel dreht sich knirschend im Schloss. Herein platzen Kyra und ein Mann, der aussieht wie ein Gott. 
 
   Wow!
 
   Sie kichern und küssen sich. Beide tragen Tenniskleidung und halten Schläger in der Hand. Seltsam – ich wusste gar nicht, dass Kyra Tennis spielt. Natürlich steht ihr der Dress. Er betont ihren üppigen Busen, das ebenso beeindruckende Hinterteil, und die nackten Beine. Neben Kyra sieht Dolly Dollar aus wie eine von der Natur benachteiligte Kümmerexistenz.
 
   »Oh, hallo Betty. Äh – John, das ist meine Mitbewohnerin Betty Mudstone. Betty, das ist John McErics. Er steht auf Platz 29 der Weltrangliste im Tennis.« Kyra wirft ihr Handy und ihre Handtasche auf die Ablage der Kommode neben der Haustür und strahlt ihre neueste Eroberung an, als wolle sie ihm einen Instant-Sonnenbrand verpassen. 
 
   »Hi.« Ich gebe dem Tennisstar die Hand. Der Traumtyp lächelt mich an, seine grauen Augen funkeln amüsiert. Ich schlage die Lider nieder. Meine Wangen brennen vor Verlegenheit. Solche Adonis-Gestalten überfordern mich einfach. Hastig suche ich nach einem geeigneten Thema.
 
   »Ich war im Tennis auch auf Platz 29.« erkläre ich.
 
   »Ehrlich?« Er sieht verblüfft aus.
 
   »Ja, ehrlich! Wir waren dreißig Leute in der Klasse. Aber Paul Stoeckle bekam beide Arme amputiert. Er geriet in eine Bärenfalle, als er auf den Händen durch den Wald lief, um seine Freundin zu beeindrucken. Sie haben ihm dann einen Schläger an den rechten Fuß gebunden. Damit konnte er ganz gut spielen. Aber nach ein paar Wochen hatte ich den Trick raus. Wenn man den Ball abwechselnd ganz links und ganz rechts spielte, kam er mit dem Hopsen auf einem Bein nicht mehr nach und fiel auf die Nase. Deshalb konnte ich ihn schlagen.«
 
   »Aha.« John hat einen rätselhaften Gesichtsausdruck aufgesetzt. Ich schmelze dahin! Mein Gott, wie ich auf mysteriöse Männer stehe! Meine Wangen haben inzwischen wohl die Farbe von überreifen Kirschen angenommen. Als ich bemerke, dass ich meinen Hals reibe, zwinge ich meine Hand hinter den Rücken. Ich reibe immer an meinem Hals herum, wenn ich aufgeregt bin. Und ich bin oft aufgeregt. Unter dem Adamsapfel hat sich kürzlich Hornhaut gebildet.
 
   »Hast du das Geschirr abgewaschen?« Kyra linst mit einem kritischen Blick in die Küche. 
 
   »Klar. Schon heute Morgen.«
 
   »Und die Wäsche?«
 
   »Gewaschen, gebügelt, und in die Schränke geräumt.«
 
   »Der Boden?«
 
   »Gesaugt und nass gewischt.«
 
   »Der Garten?«
 
   Ich ziehe erschreckt die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Der Garten! Ich habe völlig vergessen, das Gras zu mähen. Kyra hebt eine Augenbraue.
 
   »Den Rasen mache ich als nächstes. Jetzt gleich.« erkläre ich, als hätte ich das schon die ganze Zeit vorgehabt. Verdammt! Ich hätte so gerne »Dr. Muscle« geguckt. 
 
   Kyra und ich haben eine Vereinbarung. Wir bezahlen beide die Hälfte der Miete für das kleine Häuschen, das wir zusammen bewohnen. Auch die Kosten für Strom und Wasser teilen wir uns. Aber sie trägt die Ausgaben für den Kabelanschluss des Fernsehers alleine, deshalb mache ich ein wenig mehr im Haushalt. Das ist gerecht, finde ich.
 
   »Na schön.« meint Kyra widerstrebend. »John und ich gehen in mein Zimmer. Wir, äh, üben Tennis.«
 
   »Alles klar!«
 
   Sehnsüchtig starre ich den beiden nach, als sie durch die linke Tür verschwinden. Johns Hand verschwindet unter Kyras Tennisröckchen. Sie quietscht auf, springt hoch, und drischt ihm eine harte Rechte in den Magen. Gleich darauf hüpft sie noch höher und schüttelt ihre Finger. Vermutlich hat sie sich die Knöchel an seinen eisenharten Bauchmuskeln gebrochen.
 
   Das Leben ist wirklich ungerecht! Warum nur verliebt sich nie jemand in mich? So richtig, meine ich, mit allem Drum und Dran. Ist es denn zu viel verlangt, dass ein Ritter mit wehendem Banner auf einem Schlachtross vor das College reitet, wenn ich gerade die Treppe herunter komme, vor mir auf die Knie fällt, und ewige Liebe deklamiert? So was passiert doch andauernd, oder? Nur eben nicht mir.
 
   Wow!
 
   Eigentlich gibt es keinen Grund für das Wow, aber ich mag den Klang des Wortes. Meine Laune bessert sich gleich ein wenig.
 
   Wow!
 
   Wow!
 
   Wow!
 
   Wow!
 
   Na also. Schon geht es mir wieder gut. Ich summe leise vor mich hin, während ich den Rasen mähe. Der Elektromäher ging vor ein paar Wochen kaputt, aber Kyra hat uns eine Sense besorgt. Damit klappt es ganz gut. Die Schnitte in meiner linken Wade sind auch bereits fast verheilt. Inzwischen habe ich den Bogen raus und kann einem gelegentlichen Igel im Gras die Stacheln abrasieren, ohne dass er es bemerkt.
 
   Als ich verschwitzt ins Haus zurück komme, piepst Kyras Handy auf der Ablage vor sich hin. Ich nehme öfters Anrufe für sie entgegen, wenn sie beschäftigt ist. Also greife ich nach dem iPhone. Es ist kein Gespräch, sondern eine Terminwarnung. In einer halben Stunde will sie jemand namens Cornelius Blood treffen, und zwar drüben in Kennewick. Da müssten sie jetzt sofort in ihren Porsche springen und losfahren. Vermutlich hat sie den Termin vor lauter Tennis-Aufregung vergessen.
 
   Ich klopfe an ihre Türe.
 
   »Kyra?«
 
   Seltsame Geräusche dringen durch das Holz der Türe. Dumpfe Schläge, unterbrochen von Japsen und leisen Schreien. Kyras Zimmer misst höchstens 25 Quadratmeter. Ich wusste nicht, dass man Tennis auch in so kleinen Räumen spielen kann.
 
   »Kyra?«
 
   Keine Reaktion. Ich reibe meinen Hals und überlege. Kyra mag es nicht, wenn man sie stört. Andy meinte mal, Kyra pflege einen »promiskuitiven Lebenswandel«. Ich kannte das Wort nicht und fand es weder bei der Ebay-Suchmaschine noch bei Amazon. Vermutlich kommt es von »promise« – vielversprechend. Andy hat recht, Kyra wird es wirklich weit bringen. Sie sieht toll aus, sie weiß, was sie will, und sie hat keine Probleme, es auch durchzusetzen. Im Gegensatz zu mir. Ich bin einfach zu nett.
 
   Aber mir ist klar, dass ich es riskieren muss. Sonst ist meine Freundin hinterher erst recht sauer auf mich. Ich öffne die Tür.
 
   Die beiden haben ein Tennisnetz quer durch das Zimmer gespannt. Kyra ist nackt und mit beidseitig ausgestreckten Armen an das Netz gebunden. Sie steht breitbeinig dar, ihr Allerwertester leuchten karmesinrot. John steht hinter ihr, holt weit aus, und klatscht ihr den Schläger mit voller Wucht auf die linke Pobacke. Sie quietscht auf und keucht. Ihr Becken zuckt komisch vor und zurück. Die Muskeln in ihrem Po flutschen unter der Haut hin und her und übereinander wie Fische beim Laichen. Das sieht seltsam aus. Und irgendwie… ansprechend. Heimlich spanne ich mein Hinterteil an. Ob da auch Fische drin laichen?
 
   »Kyra, dein Termin.« rufe ich und halte meine Augen von John weg. Er hat sein Shirt ausgezogen und trägt nur noch weiße Shorts. Sein muskulöser Oberkörper sieht so aus, als könnte er locker eine Ritterrüstung tragen, ein Banner schwingen, und damit von einem Schlachtross springen.
 
   »Was?« Sie will sich umdrehen, kann aber wegen der Fesseln nur den Kopf drehen. Das Fleisch ihrer großen Brüste drückt sich zwischen den Schnüren hindurch wie Wurst durch eine Pelle.
 
   »Was macht ihr denn eigentlich da?« entfährt es mir. Gleich darauf presse ich die Lippen fest aufeinander. Was bin ich nur für ein naseweises Stück!
 
   »Eh – Konzentrationstraining.« meint Kyra. »Was ist mit einem Termin?«
 
   »Cornelius Blood. 19.00 Uhr. Dark Dungeon Club, Kennewick.« lese ich vom Display ihres iPhones ab.
 
   »Oh, Scheiße! Das habe ich völlig verschwitzt!« Kyra dreht die Augen nach oben. Sie schwitzt wirklich ganz schön. Vor allem auf den Innenseiten ihrer Schenkel. Da ist sie völlig nass.
 
   »Für deinen Blog?« frage ich nach.
 
   »Genau.« Sie schürzt die Lippen und mustert mich nachdenklich.
 
   Wir studieren beide am Whipman College in Walla Walla, Washington. Sie hat sich für Soziologie eingeschrieben, ich für Philosophie. Meine Traumfächer wären eigentlich Mathematik oder Quantenphysik, aber mein Bruder hat mir ein Stipendium für Philosophie besorgt. Ich weiß nicht, was er Professor Hegel, dem Vorsitzenden des Stipendiatenkomitees gesagt hat. Möglicherweise hat er hat ein wenig übertrieben, was meine Leistungen angeht. Jedenfalls nimmt sich der Prof viel Zeit für mich und erkundigt sich oft nach der Familie in Sizilien.
 
   Also studiere ich jetzt Philosophie, obwohl mich so Sachen wie Logik oder Telemetrie nicht besonders interessieren. Dafür kann ich mit Kyra zusammen sein, seit der dritten Klasse meiner liebsten Freundin. Das ist sowieso das Wichtigste.
 
   Kyra bekommt das Studium von ihrer Familie bezahlt. Das Geld für ihre Klamotten, für die Reisen nach Europa und die Nächte in den Clubs muss sie sich allerdings selbst verdienen, sagt ihr alter Herr. Sie macht das, indem sie einen Blog schreibt. Der ist inzwischen ziemlich berühmt. Er nennt sich »Sixty Ways to Fuck your Lover« und bearbeitet Themen wie »Warzen an der Klitoris – was tun?«, »Überschätzt: Der flotte Zwölfer mit der spanischen Nationalmannschaft« oder »Die besten Stellungen beim Freeclimbing zu zweit«. Sie kriegt jede Menge Mails und Post von Fans, insbesondere von Kongressabgeordneten und Bischöfen und so. Ich finde es toll, dass die Kirche ihr soziales Engagement so unterstützt.
 
   Offenbar will sie diesen Cornelius Blood für ihren Blog interviewen. Sie nimmt regelmäßig Gäste in ihr Programm auf. Kürzlich hatte sie einen langen Text von Arnold Schwarzenegger über den richtigen Umgang mit häuslichem Personal. Oder von Monica Levinsky zum Thema spermafeste Lippenstift-Marken.
 
   Jedenfalls lesen inzwischen etwa zwölf Millionen Amerikaner Kyras Blog und sie verdient gutes Geld mit Product Placement. Letzte Woche empfahl sie beispielsweise ein Restaurant in Seattle, weil dort die Tischtücher beinahe bis zum Boden reichen. Ich verstehe zwar nicht ganz, was die Tischtuchlänge mit der Qualität der Speisen zu tun hat. Aber der Manager hat ihr ein paar hundert Dollar dafür überwiesen, nebst einem Gutschein für einen Hummer mit ihm im Separee. 
 
   Solche Schleichwerbung finde ich höchst problematisch. Man kann doch nicht einfach Werbung in seinen Text einbauen, oder? Das ist unmoralisch, auch wenn es gut bezahlt wird. Am besten von Porsche und Wal-Mart, habe ich übrigens kürzlich gehört.
 
   Gut – ein bisschen schräg finde ich das Ganze schon. Doch ich tue immer so, als wäre alles völlig normal. Ich will nicht, dass jemand merkt, wie wenig Ahnung ich von dem ganzen Sex-Zeug habe. Kein Mensch weiß, dass ich noch Jungfrau bin, und so soll es bleiben. Bis zu dem Tag. Der mit dem Ritter.
 
   »Du musst nach Kennewick fahren und Cornelius Blood interviewen« erklärt Kyra mit Stahl in der Stimme. John spannt so lange seinen Schläger nach. Ich frage mich, was der Stacheldraht für eine Funktion hat.
 
   »Ich?« Unwillkürlich geht meine Hand zum Hals. John blinzelt und lässt den Schläger sinken. Stattdessen verfolgt er, wie ich mich reibe.
 
   »Ja, du. Nimm mein Auto und flitze rüber. Blood will tausend Dollar springen lassen, wenn ich über seinen Club berichte. Wir brauchen das Geld!«
 
   »Aber… das kann ich nicht. Das habe ich noch nie gemacht. Was soll ich denn fragen?« Meine Hand fährt über den Hals wie verrückt. Ich spüre, wie sich Hautteile lösen und zu kleinen Würstchen gerubbelt werden. John starrt mich an wie hypnotisiert.
 
   »Die Liste mit den Fragen liegt da drüben auf dem Schreibtisch. Jetzt schnapp dir den Recorder und fahr endlich los!«
 
   »Ich weiß doch gar nicht, wie der funktioniert, und…« Mein Hals brennt, deshalb reibe ich etwas tiefer, am Brustansatz. So geht es mir oft, wenn ich mich unter Druck fühle. Johns Augen sind glasig, sein Mund steht offen.
 
   »Zum Aufnehmen drückst du auf den roten Knopf mit der Aufschrift AUFNAHME.« fährt mich Kyra an. »Mein Gott Betty, muss ich denn immer alles selbst machen? Du könntest mich ruhig etwas unterstützen.«
 
   »Aber…« Dummerweise fällt mir nichts mehr ein. Mein Kopf fühlt sich so leer an wie die Staatskasse. Meine Hand ist noch weiter herunter gerutscht und schlenkert die Brüste unter dem dünnen Gap-Shirt hin und her. Aus Johns Mund rinnt ein Speichelfaden.
 
   »Kein Aber. Jetzt mach schon, sonst kommst du zu spät. Soviel ich weiß, mag dieser Cornelius Blood nicht, wenn man zu spät kommt. Willst du etwa, dass er dich gleich hasst?«
 
   »N-nein.« Ich raffe den Recorder und ein paar Blätter von dem Papierberg auf Kyras Schreibtisch und flüchte. Hinter mir ein Klatschen und ein Schrei. Kyra muss offenbar noch an ihrer Konzentrationsfähigkeit arbeiten.
 
   Ein Blick in den Spiegel zeigt mir, dass die Frisur noch hält. Nur einige Schwitzspuren ziehen sich durch den Staub auf den Wangen. Für einen Waschlappen habe ich jetzt keine Zeit. Ich streife ein Jackett über und leihe mir ein Paar hochhackige Schuhe aus Kryas Schrank. Ich selbst besitze nur Sneakers und Gesundheitssandalen. Dann schnappe ich den Porsche-Schlüssel vom Brett und stöckle gehetzt zu der großen Doppelgarage.
 
   

 
   

Zwei 
 
   Am liebsten wäre ich mit »Tusnelda« gefahren, meinem alten VW Käfer. Ich liebe »Tusnelda«! Deshalb nenne ich sie oft »Tussi«, das klingt so niedlich. 
 
   Das ist ein wirklich sicheres Fahrzeug, seitdem mein Bruder die Stoßstangen mit Stahl verstärkt und an der Seite eine Art Panzerung angebracht hat. Das Auto verbraucht jetzt zwar mehr als 30 Liter auf 100 Kilometer. Aber es nimmt mir die kleinen Malheurs nicht mehr krumm, die ab und an passieren. 
 
   Dafür sind die Schäden auf der Gegenseite umso ernsthafter. Kürzlich streifte ich aus Versehen einen großen Mercedes. Danach sah der Wagen aus wie eines dieser Schaustücke im Museum, bei denen eine Seite weggeschnitten ist und man quer durch gucken kann.
 
   Mr. Weinberger ist der Name des Versicherungsmaklers, bei dem ich mein Auto versichert habe. Er meinte bei unserem letzten Gespräch, ich würde den landesweiten Unfalldurchschnitt um einen messbaren Promillefaktor nach oben treiben. Ein toller Scherz, ich lachte laut. Die Leute bei den Versicherungen bekommen alle diese Vertriebsschulungen , damit ihnen so lustige Sachen einfallen und sie gut mit ihren Kunden kommunizieren können.
 
   Das war allerdings, bevor sich Mr. Weinberger das Leben nahm. Anscheinend hatte er einen Fehler bei einem Kfz-Vertrag gemacht, so dass seine Firma im Schadensfall nicht mehr kündigen kann. Das stand zumindest in dem bösen Brief seiner Frau. Ich weiß nur nicht recht, warum sie ausgerechnet mir das schrieb. Vermutlich gehörte ich zu den Lieblingskundinnen von Mr. Weinberger und sie war eifersüchtig.
 
   Leider entwickelt mein Käfer bauartbedingt nur noch eine Höchstgeschwindigkeit von 25 Meilen pro Stunde. Die Bauern schimpfen immer, wenn sie mich mit ihren Treckern überholen. Deshalb fahre ich nicht mehr so gerne wie früher, als ich meinen Führerschein frisch erworben hatte.
 
   Doch jetzt darf ich ja Kyras Porsche nehmen! Das hat sie mir noch nie erlaubt. Sie weiß also inzwischen, dass sie mir voll und ganz vertrauen kann. Ich stoße rückwärts aus der Garage, wegen der hohen Schuhe mit zu viel Schwung, und erwische den fahrbaren Müllcontainer. Der ist aus Plastik, dem Auto sollte nichts passiert sein. Im Rückspiegel sehe ich den Container über die Straße schießen und den Zaun des gegenüber liegenden Grundstücks durchschlagen. Da wohnt der alte Mr. Bellamy mit seiner Schrotflinte, vor dem habe ich Angst. Schnell drücke ich das Gaspedal durch und bin weg.
 
   Das macht wirklich Spaß mit so einem Flitzer! Kyra besitzt einen Porsche Caracho 912 GZSZ mit 12-Zylinder-Motor, Sportmassagesitzen, einem hydropneumatisch gelagertem MP3-Player und einem »Ferrari verrecke!«-Aufkleber auf dem Heck, Aktionspreis nur $ 149.990,- (jetzt mit 1-Click® kaufen).
 
   Ich nehme die Route 12 bis zum Columbia River und brauche für die 30 Meilen bis zur Stadtgrenze von Pasco nur ein paar Minuten. Sogar die Leute am Straßenrand freuen sich, wenn ich an ihnen vorbei rausche. Sie hüpfen und winken mir nach, eingehüllt in eine gewaltige Staubwolke. Jetzt im Sommer ist die Gegend einfach zu trocken.
 
   In Kennewick verfahre ich mich nur vier Mal, bevor ich die richtige Adresse gefunden habe. Navigationsgeräte sind eine tolle Erfindung. Beim vierten falschen Abbiegen heult das von Kyra auf und bettelt darum, abgeschaltet zu werden. Ich tue ihm den Gefallen, denn erstens bin ich sanftmütig, auch gegenüber Tieren und Maschinen, und zweitens habe ich mein Ziel entdeckt.
 
   »Dark Dungeon Club« steht in altertümlicher Schrift über einer Holztür, eingerahmt von zwei elektrischen Fackeln. Die Tür ist die einzige sichtbare Öffnung in einem Bauwerk aus grauen Granitquadern. Es erstreckt zwischen einem Haus im Kolonialstil und einer Villa. Das sieht merkwürdig aus, so als hätte jemand eine Burg in eine Wohnsiedlung gestopft. Oben sind sogar Türmchen an den Ecken angebracht. Ein Schauer rinnt über meinen Rücken. Die Klimaanlage ist zu niedrig gestellt.
 
   Ich setze den Porsche ohne weitere Schäden in eine Parkbucht, ziehe mein Jackett zurecht und schreite auf den Einlass zu. Die Absätze tun ihr Möglichstes, um mir die Beine zu brechen. Ich habe nie verstanden, was an hohen Schuhen so toll sein soll, aber ich bin anpassungsfähig. Ich probiere ein wenig herum und finde heraus, dass es besser geht, wenn ich auf Zehenspitzen gehe. Na also! 
 
   An dem Holztor ist ein großer Eisenring befestigt. Vermutlich der Auslöser einer digitalen Besuchermeldeeinrichtung. Ich hebe das schwere Ding und lasse es fallen. Dumpfer Donner hallt in der Straße. Wow! Ein Super-Klangmodul, oder wie das heißt.
 
   Das Tor öffnet sich. Langsam und mit einem Quietschen, das durch Mark und Bein fährt. Eine blasse Blondine in einem superkurzen, schwarzen Kostüm steht im Schatten und wartet. Sie sieht aus wie eines dieser Models aus den Zeitschriften, allerdings eines mit akuter Anämie.
 
   »Ja bitte?« säuselt sie. Ihre dunklen Augen ruhen bewegungslos auf mir. Gerade noch rechtzeitig fange ich meine Hand vor der Kehle ab. Dort juckt es mich plötzlich wieder so seltsam.
 
   »Äh – mein Name ist Betty Mudstone.« stoße ich hervor. »Ich bin, äh, für Kyra Livingston hier. Sie, äh, kann nicht kommen. Äh, zum Interview mit, äh, Herrn Blood.«
 
   »Bitte sehr.« Sie vollführt eine lange und elegante Bewegung mit dem Arm, die mich förmlich ins Innere saugt. Als ich vor ihr stehe gibt sie mir die Hand. Ihre Haut fühlt sich kühl an. Ich an ihrer Stelle würde aufpassen, dass ich mich an einem Arbeitsplatz in diesem Gemäuer nicht erkälte.
 
   »Georgina Spencer-Brown.« haucht sie. »Ich bin für die Formregeln zuständig.«
 
   »Sehr erfreut.« Offenbar eine Art Majordomus. Ach nein, sie ist ja weiblich. Also eine Majordomina. Ich schlucke. Aus der Nähe sieht sie noch schöner aus. Kann man inzwischen auch reale Gesichter digital nachbearbeiten? Ihr Elfenbeinantlitz scheint von innen zu schimmern. Von ihren Augen geht ein hypnotischer Glanz aus. Unnennbare Bilder von sich windenden, nackten Frauenleibern wabern durch meinen Kopf…
 
   »Mr. Blood erwartet sie.« 
 
   Sie weist auf eine endlos erscheinende Treppe, die gleich hinter einer Theke in die Tiefe führt. Da hinunter soll ich? Die Stufen verschwimmen in der Dunkelheit. Nur ganz unten glimmt ein Licht.
 
   Laura nimmt einen altertümlichen Hörer von der Wand und flüstert ein paar Worte hinein. Ein paar Sekunden später sehe ich Bewegung am unteren Ende der Treppe.
 
   »Bitte sehr.« Wieder diese wunderschöne Geste. »Mr. Blood wird Sie unten empfangen.« Für einen Moment meine ich Hunger in ihrer Miene zu lesen, als sie mich mustert. Als sie meinen Hals mustert, genauer gesagt. Verdammt – meine blöde Reiberei muss dort einen roten Fleck hinterlassen haben.
 
   Ich raffe all meinen Mut zusammen, schreite an ihr vorüber, und nehme die erste Treppenstufe. Die zweite, vorsichtig. Die dritte. Dann mache ich den Fehler und sehe ganz hinab. Von unten blickt ein Mann hoch. 
 
   Der Absatz stellt sich quer und sabotiert mich vorsätzlich. Ich stolpere und falle nach vorne, greife noch nach dem Holzgeländer. Es gibt nach, und ich reiße etwa zehn laufende Meter an den Dübeln aus dem Mauerwerk, während ich mich mehrfach überschlage und den Treppenschacht hinunter kullere wie in einer überdimensionalen Murmelbahn. Alles dreht sich, meine Stirn schlägt gegen den Stein, ich spüre das T-Shirt nachgeben. Dann verliere ich die Kontrolle über meinen Körper.
 
   Mit einem dumpfen »Whomp!« schlage ich genau vor dem Mann auf den Steinboden auf. Eine saubere Dreipunktlandung, auf Kinn, Brust und den Knien. Als sich mein Blick wieder klärt, kann ich seine schwarzen Schuhe direkt vor meinem Gesicht sehen. Es sind sehr schöne Schuhe.
 
   Er hat sich keinen Millimeter gerührt.
 
   »Mrs. Livingston.« Ich höre die Erheiterung in seiner Stimme. »Ich hoffe, Sie haben sich nicht weh getan?«
 
   Ich rapple mich hoch. Oh nein! Der Gipspanzer meiner Frisur hat den Sturz nicht überstanden. Betonsplitter stehen in allen Richtungen von meinem Kopf ab.
 
   »Ich glaube, mein Arm ist gebrochen.« murmele ich dumpf und schlenkere ihn hin und her. Das tut gemein weh. Fast so weh wie damals, als Andy ihn beim Spielen mal ausgekugelt hat.
 
   »Das bezweifle ich.«
 
   Eine Hand greift nach dem Arm. Für einen Moment scheint der Knochen von innen zu glühen. Aber noch bevor ich den Mund zu einem Schrei aufreißen kann, ist der Schmerz vorbei. Der Arm fühlt sich – normal an! Da sieht man mal wieder, welchen Streich einem die Nerven spielen können, wenn man ein wenig aufgeregt ist.
 
   Ich streiche mir die Betonsträhnen aus dem Gesicht und blinzle Cornelius Blood an. Ein Paar schwarzer, mattglänzender, nachdenklicher, tiefsinniger, himmlisch ausdrucksvoller Augen betrachtet mich aus einem Abstand von kaum zwei Handbreit. Meine Knie geben nach. Eine Nachwirkung des Sturzes.
 
   Er hält immer noch meinen Oberarm und mich damit aufrecht. Sein Geruch hüllt mich ein. Eine Mischung aus Seife, Shampoo, teurem Parfum, Bodylotion und Puder. Unglaublich natürlich, dieser Duft! Mir wird schwindlig vor Hunger. Kein Wunder, ich habe meine Erdnüsse nicht gegessen.
 
   Cornelius Blood ist groß. Einen Kopf größer als ich. Ich merke, dass mein Mund aufsteht, als ich zu ihm hochblicke, doch anscheinend habe ich gerade vergessen, wie man ihn schließt. Das liegt entweder an dem amüsierten, geheimnisvollen, hintersinnigen, langen, verärgerten Blick, mit dem er mich mustert. Oder an dem beinahe unmerklichen Streicheln seiner Finger auf meinem Arm. Möglicherweise auch an der gottgleichen Statur seines Körpers. Er trägt einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd, darauf eine blutrote Krawatte mit einem Knoten, so dick wie ein Bullenhoden. Das steht ihm so gut, als würde er es nie ausziehen.
 
   »Auf den Bildern in Ihrem Blog sehen Sie anders aus, Ms. Livingston.« sagt er nüchtern. 
 
   »Äh – ich bin nicht Kyra Livingston.« Irgendeine nachgeordnete Gehirnregion hat dankenswerterweise die Konversation übernommen. So kann ich ihm länger in die Augen blinzeln, seinen frischen Duft einatmen und dahin schmelzen wie eine Kerze unter einem Heizstrahler. 
 
   »Mein Name ist Betty Mudstone. Ich vertrete Kyra. Sie, äh, muss noch eine Hockeymannschaft abfertigen. Wir sind Kollegen, sozusagen.«
 
   Na, wie habe ich das gemacht? Manchmal staune ich über mich selbst, wie professionell ich rüberkommen kann, wenn es darauf ankommt.
 
   »Aha.« Winzige Fältchen erscheinen in seinen Augenwinkeln. Ohne Hast lässt er seinen Blick über mich schweifen. Sofort zuckt meine freie Hand zum Hals. Der Augenblick dehnt sich wie flüssiges Glas. Cornelius Blood sieht mir stumm dabei zu, wie ich die Haut von meiner Kehle rubble. Dann gleiten seine anbetungswürdigen Augen tiefer. Ich folge ihnen. Oh je – das Shirt ist in der Mitte aufgerissen und zeigt einen großen Teil meiner Brust und meines BHs. Es ist ein ziemlich alter, hellblauer. Ich habe ihn schon lange, vielleicht seit ich vierzehn war. Deshalb sitzt er auch ein wenig eng. Auf beiden Körbchen strahlt eine von unzähligen Wäschen verblasste Minni-Maus und winkt Mr. Blood entgegen. Die Nase ragt richtig dreidimensional auf. Zuerst denke ich, das sei ein holografischer Trick, der im Stoff eingearbeitet ist. Wieso habe ich den noch nie bemerkt? Dann wird mir klar, dass meine Brustwarzen extrem angeschwollen sind. Hastig drehe ich mich ein wenig zur Seite und knöpfe das Jackett zu. Der BH ist außer Sicht. Jetzt wirkt es so, als hätte ich überhaupt nichts unter dem Jackett an.
 
   »Kommen Sie, meine Liebe. Wir gehen in mein Büro.«
 
   Er belässt seine Hand an meinem Arm und steuert mich durch unzureichend erleuchtete Gänge. Hinter einem in den Fels gehauenen Durchlass erkenne ich eine Kaverne von gewaltigen Ausmaßen. Sie ist von Aluminiumprofilen und Plattformen durchzogen. Scheinwerfer und Kabel überall. Der Club. 
 
   Ich fühlte mich, als ob ich schwebte. Mein Kopf brummt. Was denkt Mr. Blood nur von mir? Sicher hält er mich für so eine doofe Landpomeranze, die keine Ahnung hat. Dagegen muss ich was tun.
 
   Der Gang weitet sich zu einem gemütlichen Vorzimmer in Chrom und weißem Glanzlack. Hinter einem Schreibtisch erhebt sich eine Blondine. Natürlich ebenfalls rank und schlank und auf eine blasse Art sexy.
 
   »Das ist Nicky Looman, meine andere Assistentin. Sie ist für die Systeme hier verantwortlich. Soll sie etwas zu trinken für Sie holen?« Cornelius Bloods sonore Stimme dröhnt in meinen Ohren, obwohl er nur halblaut spricht. »Kaffee? Mineralwasser? Stärkeres?« Die Blondine sieht mich erwartungsvoll an.
 
   »Einen Frizzy Quandango bitte. Das ist ein Glas mit Soda, Limettenstückchen, etwas Gurkensirup, frischen Blättern südjemenitischer Minze, und einem Schuss Worcester Sauce.«
 
   Ich sehe Nicky geradeaus in die Augen. Sie blinzelt zuerst. Ha – gewonnen! Sie wird mich nie wieder für eine Landpomeranze halten. Nicht, nachdem ich fehlerfrei das Rezept des derzeit angesagtesten Inn-Drinks rezitiert habe. Diesen Trick habe ich von Kyra. Ach, ich liebe meine Kyra! Mit ihrer Hilfe werde ich noch zur coolen Braut von Welt. Oder so.
 
   »Ich nehme dasselbe.« meint Blood aufgeräumt und führt mich weiter. Die Blondine kriecht auf den Augenbrauen davon.
 
   . Die Tür zu seinem Büro sieht aus wie die Frontseite eines Panzerschranks. Blood presst seine Handfläche gegen eine Lesefläche, rote Laserstrahlen tasten über sein Gesicht. Ein Signalton, und eine Tastatur schiebt sich aus der massiven Stahlfront. Er tippt einen vierzigstelligen Code ein. Im Stockwerk unter uns laufen gewaltige Maschinen an und stemmen die Türe auf. Wir betreten das Allerheiligste.
 
   Gemütlich. Nackte Steinwände, unbehauene Felswände, blanke Neonröhren an der Decke. Die linke Seite wird durch Bücherschränke eingenommen, bis zu einer Höhe von fünf Metern. Eine Leiter ist nicht zu sehen. Wie kommt er nur an die oberen Regale? Auf der anderen Seite scharen sich vier Designer-Sofas um einen quadratischen Glaswürfel, in dessen Innerem ein kleines Feuer vor sich hin flackert. Dahinter ein getönter Glasschreibtisch vom Ausmaß eines Flugzeugträgerdecks. Er ist leer, mit Ausnahme einer schwarzen Kugel in der Größe eines Männerkopfes. Sie ist halb durchsichtig, im Zentrum glimmt es.
 
   »Was ist das?« frage ich und trete näher.
 
   »Ein schwarzes Au… eh, das neue Modell von Apple.« erläutert mir Cornelius. »Ein iBall, aus der Vorserie. Den hat mir mein guter Freund Steve Jobs geschenkt. Das soll eigentlich erst zu Weihnachten auf den Markt kommen.«
 
   »Steve Jobs? Ist der nicht kürzlich gestorben?«
 
   »Ah.« Cornelius nickt nachdenklich. »Das erklärt einiges.«
 
   »Wow.« Das kann ich nicht unterdrücken. Cornelius kennt Steve Jobs persönlich! Vermutlich ist er sogar mit dem Präsidenten, dem Papst, und der Königin von Narnja per Du.
 
   Dann erkenne ich seltsame Skalen, Anzeigen und Kontrollen, die nahtlos in die Glasfläche des Schreibtisches eingelassen sind. Die digitalen Zeiger und Balken weisen auf Zahlen und sind mit Euro, Yen, Dollar und Liter beschriftet. Ich werfe dem Besitzer einen fragenden Blick zu.
 
   »Das sind alles Kontrollen.« meint er knapp und verschränkt die Arme vor der Brust.
 
   »So viele? Wozu braucht man die?«
 
   »Ich bin ein Kontrollfreak.«
 
   »Ah.« Das klingt logisch.
 
   »Setzen Sie sich bitte, Miss Mudstone.« Seine Stimme fließt wie warmes Öl durch meine Gehörgänge und tropft direkt ins Gehirn. Er nimmt mir gegenüber Platz und schlägt ein Knie über das andere. Dürfen Männer eigentlich so schön sein? Man könnte ihn ununterbrochen filmen und jedes Standbild daraus an ein teures Modemagazin verkaufen.
 
   »Äh – Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich das Gespräch aufzeichne, oder?« fragte ich Cornelius. Innerlich nenne ich ihn bereits Cornelius. Das klingt irgendwie freundlicher als Blood.
 
   »Nein, im Gegenteil. Dann kann ich ja meine Überwachungsgeräte ausschalten.« Seine schwarzen Augen glitzern amüsiert. Er drückt auf eine kleine Fernbedienung, und überall im Raum fahren Kameras und Mikrophone in ihre Nischen zurück und werden von Klappen verdeckt. 
 
   »Gut. Vielen Dank nochmals, dass Sie sich die Zeit nehmen. Kyra wird Ihnen Extra-Sendezeit auf ihrem Blog einräumen.« beginne ich geschäftsmäßig. Das mit der Extra-Sendezeit habe ich zwar erfunden, doch es hört sich gut an, finde ich. Professionell. Cornelius lächelt lieb und neigt den Kopf zur Seite. Ich fummle in meiner Tasche herum und suche nach dem Recorder und den Notizen. Das Plastikgehäuse des Aufnahmegeräts ist bei dem Sturz gesprungen, aber als ich auf die rote Taste drücke, da beginnen sich die Rädchen im Sichtfenster quietschend zu drehen. Außerdem nehme ich meinen Block zur Hand. Ich will mitschreiben, falls der Recorder doch den Geist aufgibt oder ich versehentlich die Löschfunktion aktiviert habe.
 
   Wo sind nur die Fragen von Kyra? Ah!
 
   »Formulieren Sie bitte ein Beispiel für Vorhersagevalidität.« lese ich vor. Als ich seine gerunzelten Augenbrauen sehe fällt mir auf, dass die Frage komisch klingt. Kein Wunder – ich habe das Blatt mit den Übungsfragen für Kyras Klausur in Empirische Sozialforschung erwischt. Schnell tausche ich die Blätter.
 
   »Mr. Blood, Sie betreiben den angesagtesten Club von Kennewick, Washington. Wie haben Sie es geschafft, an die Spitze der Entertainment-Branche vorzustoßen. Schließlich war die Gegend noch vor Kurzem fest in der Hand von Country and Western-Fans.«
 
   »Ganz einfach.« erklärt Cornelius liebenswürdig. »Ich habe meine Wettbewerber aufgefressen.«
 
   Ich lache über diese gelungene Metapher. Dabei wird mir schwummerig zumute. Dieser eiskalte, abgebrühte, undurchsichtige, arrogante, durchtriebene Wirtschaftstycoon übt eine verheerende Wirkung auf mich aus. Besonders, wenn er solche aggressiven Vergleiche verwendet. In meinem Unterleib erwachen Muskeln aus einem jahrelangen Schlaf und fangen an zu knurren. Oder bekomme ich meine Regel?
 
   Rasch wende ich mich der nächsten Frage zu.
 
   »Die Zeitungen berichten immer wieder über Parties in ihrem Club, die zu Orgien ausarten. Besucher erzählen von seltsamen Stücke, die der DJ auflegt. Sobald die Musik läuft, reißen sich alle auf der Tanzfläche die Kleider vom Leib.« lese ich. Ach wirklich? Vielleicht sollte ich auch mal tanzen gehen. »Gehört solche Exzesse zu Ihrem Geschäftskonzept, Mr. Blood?«
 
   »Keineswegs.« Nun erinnert mich seine Stimme an Raubtierpfoten. Die Krallen sind lediglich zu ahnen. »Aber ich war selbst einmal jung. Vor, eh, langer Zeit. Ich weiß, was es heißt, zu feiern bis der Arzt kommt. Wir bieten unseren Gästen ein einzigartiges, ganzheitliches Party-Erlebnis. Das reicht von den Drinks mit 110 Prozent Alkohol, über die gemischten Toiletten, bis hin zu den Fummelrunden bei Stehblues. Unsere Besucher schätzen das sehr, und sie bekunden ihren Enthusiasmus nach alter Woodstock-Tradition mit dem Ablegen störender Kleidung.«
 
   »Hm.« Das klingt logisch. Ich blättere um. Fast hätte ich eine Frage aus »Statistik II« erwischt.
 
   »Was sagen Sie zu den Vorwürfen, dass mehrere junge Frauen seit dem Besuch Ihres Clubs vermisst werden?« lese ich ab und fühle mich plötzlich unbehaglich. Meine Hand wandert zum Hals.
 
   »Niemand konnte auch nur das Geringste beweisen.« Cornelius betrachtet seine perfekt manikürten Fingernägel. »Vermutlich sind die jungen Dinger nach Mittelamerika abgehauen und koksen sich jetzt jeden Tag bis zur Halskrause zu, bevor sie sich von braunen Niggern in den Arsch ficken lassen.«
 
   »Hm.« Ich lasse den Stift sinken. »Ich bin nicht sicher, ob das für Kyras Blog passt.«
 
   »Na gut: Bevor sie sich von Bürgern mit Migrationshintergrund anal bedienen lassen.« meint Cornelius geduldig. »Ich habe übrigens rein zufällig Bilder von den Betreffenden hier.«
 
   Er hebt die Fernbedienung. Fünf Monitore klappen aus verborgenen Vertiefungen im Fels und glimmen auf. Alle fünf zeigen Mädchen in meinem Alter. Alle sind schlank, dunkelhaarig und weisen einen ausgeprägten weißen Hals auf. Ich schlucke unter meinem Reibegriff und bemerke, dass Cornelius die Bewegungen aus den Augenwinkeln verfolgt. Als er registriert, dass ich ihn ertappt habe, wendet er sich frontal zu mir und beugt sich über den Tisch. Seine Augen brennen wie flüssiges Metall. Ich vergesse zu atmen.
 
   »Sie haben einen ausgesprochen schönen Hals, Miss Mudstone.« raunt er. »Oder darf ich Sie Betty nennen? Gut, das klingt viel… nahrhafter. Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Betty. Ich bin Cornelius.«
 
   Ich nicke wie eine Aufziehpuppe. Cornelius.
 
   Wow!
 
   Ganz von selbst mache ich etwas, das ich noch nie gemacht habe. Ich greife mit beiden Händen um meinen Hals und massiere mich. Langsam. Bedächtig. Fast lasziv. Cornelius´ unergründliche Augen hängen an meinen Fingern wie Bleigewichte. Ich fühle mich von seinem Blick aufgespießt wie ein Schmetterling. Ein leiser Seufzer steigt aus meiner Kehle empor wie ein Hilfeschrei. Ich fühlte mich wie ein Geschäftsmann vor der Steuerprüfung. Wie die einsame Antilope beim Anblick der Löwenherde. Wie ein Bankmanager, dem die Boni gekürzt werden sollen. Wie eine Schriftstellerin, der die Vergleichsbilder ausgehen. Was hat dieser Mann nur, das mich so unglaublich in den Bann zieht? Ein Hauch seines Shampoos driftet über den Tisch. Apfel-Mango-Erdbeere, stelle ich abwesend fest. Etwas in meinem Schoß verknotet sich zu einem harten Knäuel. Mein Atem geht tiefer, so als wäre ich gerannt. Das alles kenne ich nicht. Was ist los mit mir? Werde ich krank?
 
   Verzweifelt schaue ich nach der nächste Frage.
 
   »Die Leser meines, äh, Kyras Blog würden gerne ein paar Details zu Ihrem Liebesleben erfahren. Welche Stellungen mögen Sie? Sind Sie schwul? Oder bevorzugen Sie tibetanische Berziegen?« Puh, Glück gehabt. Wenigstens ist diese Frage einigermaßen unverfänglich.
 
   Cornelius neigt den Kopf. Er mustert mich nachdenklich. 
 
   »Mit Bergziegen habe ich keine Erfahrung.« doziert er sorgfältig. »Die werden immer von den zwei Pantherweibchen aufgefressen, bevor ich sie auf das Bett bekomme. Das betrifft übrigens auch die männlichen Ziegen, um auf Ihre Frage nach dem Schwulsein zurück zu kommen.«
 
   »Pantherweibchen?« Das klingt interessant.
 
   »Ja. Schwarze Panther. Ich habe sie in ihrem Nest gefunden, von der Mutter verlassen, und mit der eigenen Muttermilch aufgezogen.« 
 
   Ich nicke und kritzle eifrig. In meinem Hals steckt ein Kloß. Nicht nur, dass Cornelius aussieht wie ein überirdisches Wesen, er scheint so etwas wie ein Seelenverwandter zu sein. Er hat ein Herz für Tiere. Ich denke an meine Goldfische und muss fast weinen.
 
   »Gibt es eine… Mrs. Blood?« will ich wissen. Als er mich anstarrt, tippe ich auf die Frageliste, als stünde das auch darauf. Dabei treibt mich nur meine persönliche Neugier.
 
   »Nein.« Sein Blick geht an mir vorbei, in die Ferne. »Keine Frau würde eine Beziehung mit mir überleb… eh, aushalten. Meine Vorlieben und Wünsche sind… sehr speziell.«
 
   In meinem Kopf entsteht das Bild, wie zwei nackte Pantherweibchen den mit einer roten Krawatte an den Kronleuchter gefesselten Cornelius mit wagenradgroßen Tennisschlägern versohlen. 
 
   »Verstehe.« sage ich.
 
   »Das bezweifle ich.« meint er höflich. Seine schwarzen, amüsierten, hinreißenden, megafantastischen Augen funkeln. Dann verändert sich sein Gesichtsausdruck. Die Augen strahlen plötzlich in einem unheiligen Rot, so wie die des Terminators. Ich bemerke, dass ich meine Hals erneut streichle, und zwar mit der rechten Hand. Darin befindet sich noch der Stift. Vermutlich ziert jetzt ein abstraktes Kuli-Gemälde meinen Kehlkopf. Ich lege das Kinn auf die Brust, um es zu verbergen.
 
   »Sie sollten sich von mir fern halten, Miss Mudstone.« kommt es gefährlich leise von ihm. »Ein Mädchen wie Sie setzt sich so tief unter der Erde besonderen Gefahren aus, wenn es so schamlos an der Kehle rubbelt.«
 
   »Sie meinen, weil Sie dann die Kontrolle verlieren und sich auf mich stürzen könnten?« fragte ich ungerührt, so als ob mir das andauernd passieren würde. Was es leider nicht tut.
 
   Er deutet ein Nicken an. In seinen harten, glatten, murmelähnlichen, dunklen Augen blitzt Respekt auf. Ich habe es geschafft, ihn zu beeindrucken.
 
   Wow!
 
   »Sie haben Mut.« meint er knapp. »Und Sie sind intelligent. Das bewundere ich, denn das ist selten. Junge Dinger wie Sie haben oft mehr Möpse als Gehirnzellen.«
 
   Wowowowowowowowowowowow!
 
   Das ist ein Kompliment, oder? Der coole, knallharte, supersmarte, hyperintelligente, gagareiche Businessman Cornelius macht mir Komplimente! Das nimmt mir den Atem. Gleich muss er einen Luftröhrenschnitt an mir vornehmen.
 
   Mit äußerster Mühe konzentriere ich mich wieder auf die Frageliste. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen.
 
   »Gibt es sonst noch Süßholz, das Sie für mich raspeln… äh, persönliche Geheimnisse, die sie den Lesern von Kyras Blog mitteilen wollen?«
 
   »Lassen Sie mich kurz nachdenken.« Er lehnt sich zurück und starrt gen Himmel. Genauer gesagt: gen Felsdecke. »Soll ich noch zugeben, dass ich hinter der weltweiten Finanzkrise stecke, und dass das ganze Geld auf meinen Konten auf den Caymans gelandet ist?«
 
   »Ist es das wirklich?« Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll. Ökonomie ist nicht meine starke Seite.
 
   »Ja, ist es.« nickt er, die Solidität von Stahlbeton ausstrahlend. »Die »Bank of Tax Fugitives« in Cayman City musste extra ihren Großrechner erweitern, damit genügend Nullen rein passen.«
 
   »Hm.« Ich vertraue ihm. Dennoch missfällt mir der Gedanke, dass alle Welt das über Cornelius liest. Das sieht zu sehr nach Angabe aus. So ist er nicht, das weiß ich. Ich habe das Gefühl, einen kurzen Blick auf sein wahres Wesens erspäht zu haben.
 
   »Das ist kein Wirtschaftsblog.« entscheide ich. »Außerdem habe ich etwas gegen Product Placement. Vielleicht etwas anderes als Schlusswort? Etwas Persönliches?«
 
    »Schreiben Sie, dass eine gewisse Aushilfsreporterin namens Betty Mudstone meine Neugier und meinen Appetit auf eine Weise aufgestachelt hat, wie ich es seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt habe.« Seine Augen wirken überhaupt nicht mehr amüsiert. »Da ich sie nicht durch meine Triebe in Gefahr bringen will, müssen wohl demnächst ein paar Dutzend andere dünne, junge, dunkelhaarige, blasse Mädchen mit Goldfischaugen daran glauben.«
 
   »Oh.« Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihn richtig verstehe. Doch als ich ihm tief in die schwarzschwarzschwarzen Pupillen blicke, da keimt die unglaubliche Erkenntnis in meinem Herzen auf.
 
   Er steht auf Goldfischaugen!
 
   Mein Bauch wird zu einem Nistplatz von Schmeißfliegen. Oder sagt man Schmetterlinge? Egal, es kribbelt jedenfalls total. Ich habe Angst, dass mir schlecht wird und ich das Frühstück (zwei Cornflakes und einen Apfelschnitz) auskotze. Hastig springe ich auf und stopfe Papiere und Recorder zurück in die Tasche.
 
   »Vielen Dank, Mr. Blood… Cornelius.« bringe ich heraus. «Kyra wird sich sehr freuen über Ihre offenen Worte. Und die Leser. Und die Bergziegen… äh, die Produkte, die wir placen.«
 
   »Gerne geschehen.« Er erhebt sich ebenfalls, eine Bewegung, so elegant wie ein Magazin für Männermode. »Es war mir ein Vergnügen, Betty.«
 
   Er steht direkt vor mir. Groß, überlegen, machtvoll, arrogant und amüsiert. Meine Hand verschwindet zwischen seinen Fingern. Mir fällt auf, wie lang die sind. Er kann sie zweimal um meine Handfläche schlingen. Das sieht aus, als würde ein Oktopus mit der Hand kopulieren. Ich spüre, wie meine Knie nachzugeben drohen. Bei dem Gedanke an Tiere fällt mir unsere Seelenverwandtschaft wieder ein. Ich schmelze dahin wie eine Kerze unter einem Heizstrahler. Hm – das hatten wir schon? Also gut: Wie eine Kerze in einer Wüste auf dem Mars. Was ist? Der Mars ist kalt? Mensch, denkt euch doch eure eigenen Vergleichsmetaphern aus! Ich bin nicht so gut in Astrologie, und außerdem kann ich gerade nicht denken, weil sich Cornelius über meine Hand beugt und sie küsst. Für einen Sekundenbruchteil spüre ich seine Lippen, seine Zunge, seine Eckzähne…
 
   Ich habe keine Ahnung, wie ich die Treppe hinauf gekommen bin. Vermutlich mussten mich die zwei Blondinen hochschleifen, nachdem ich in Ohnmacht gefallen war.
 
   

 
   

Drei
 
    
 
   Auf der Heimfahrt fahre ich langsamer, weil ich nachdenken muss. Die Landwirte in den vorbei brausenden Schleppern schütteln wütend die Fäuste.
 
   Ich genieße die Fahrt. Diese Deutschen schaffen es zwar nicht mal, neue Atomkraftwerke zu errichten, aber Autos bauen, das können sie. Mir fällt auf, dass ich von deutschen Automobilen umgeben bin. Kyra hat den Porsche, meine Großmutter fährt BMW. Mein Käfer stammt von daher, auch wenn er schon uralt ist. In den Fahrzeugpapieren ist der Preis noch in Reichsmark angegeben.
 
   Mit einem Mal brodelt Wut in mir hoch. Verdammt! Die Vereinigten Staaten sind eine fantastische Nation mit einer ruhmreichen automobilen Geschichte. Ich will endlich ein echtes, heimisches, uramerikanisches Auto fahren. Ich will einen Mitsubishi!
 
   Die Begegnung mit Cornelius hat mich in meinen Grundfesten erschüttert, daran kann kein Zweifel bestehen. Gewissheiten und Überzeugungen, scheinbar für die Ewigkeit in Stein gemeißelt, mit Titan ausgegossen und mit Diamantpanzer versehen, geraten ins Rutschen und lösen sich auf wie ein Vampir im Sonnenlicht. Beispielsweise sehe ich Bergziegen jetzt mit völlig neuen Augen.
 
   »Hey Baby. Gib´s doch zu. Du willst, dass er dir an die Wäsche geht, oder?«
 
   Ich stöhne auf. Das ist Carlos Untie, der da zu mir spricht. Der hat mir gerade noch gefehlt.
 
   »Komm schon. So ein Hecht, da stehst du doch drauf. Hast du gesehen, wie eng seine sündteuren Anzugshosen anlag? Wie tief sie auf seiner Hüfte saß? Wie gewaltig sich der Schlüsselbund darunter abgezeichnet hat?«
 
   »Sei still.« murmele ich ohne rechten Nachdruck. Carlos ist lästig, aber nicht wirklich schlimm. Meryl ist schlimmer.
 
   »Also Herzchen, diesmal bist du zu weit gegangen.« meldet sich Meryl Untie in diesem Moment. Sie klingt wie immer, also wie meine Mutter. Carlos´ Stimme dagegen hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der meines Bruders Andy.
 
   »Wie kannst du es wagen, einen Wirtschaftsmogul wie Cornelius Blood so schamlos anzugraben?« herrscht Meryl mich an. »Dass du nicht gesabbert und den Kopf in seine Boxershorts gesteckt hast, ist ein reines Wunder.«
 
   »Ach Quatsch. Ich finde, das lief richtig gut.« meldet sich Marylin Untie zu Wort. »Er mag dich. Vielleicht kauft er sich eine Ritterrüstung und ein Banner?«
 
   »Hm.« gibt Wayne zu bedenken. Er redet nie viel. Ganz im Gegensatz zu den anderen.
 
   Die vier sind meine Freunde. Meine Begleiter. Die Stimmen meines Unterbewusstseins. Daher nenne ich sie die Familie Untie. Sie stehen mir mit Rat und Tat zur Seite und beschützen mich auf all meinen Wegen.
 
   Als ich jünger war dachte ich, dass alle Leute sich mit den Stimmen in ihrem Kopf unterhalten. Ich erzählte manchmal davon. Doch nachdem mich die dritte beste Freundin angesehen hatte wie ein Haufen Kojotenkacke und nie wieder ein Wort mit mir redete, kam ich langsam dahinter. Mir wurde ein einzigartiges Privileg geschenkt, welches normalen Sterblichen nicht zugänglich ist. Wer kann schon die Fragmente seines Unterbewusstseins »Die Waltons« mit verteilten Rollen nachspielen lassen, wenn ihm langweilig ist?
 
   »Verrückt wie eine Scheißhausratte.« murmelt Wayne. »Akute Psychose, schizoider Schub, multiple Persönlichkeitsspaltung. Kein Wunder, bei der Familie.«
 
   Wayne macht immer solche Scherze. Ich lache ein wenig. 
 
   »Du schamloses Luder.« keift Meryl. »Gib doch eine Anzeige auf: Welcher Milliardär möchte mich bespringen?«
 
   »Ach, kannst du ihr die süßen Gefühle nicht lassen?« Marylin verteidigt mich. Das tut sie oft. Leider ist sie nicht besonders gut darin.
 
   »Süße Gefühle? Dass ich nicht lache!« Meryl lacht doch. Das hört sich an wie Darth Vader. »Du hast dich so bei ihm engeschleimt, dass ich gleich das große Kotzen kriege!« Die Würgegeräusche, die sie von sich gibt, hallen sehr überzeugend in meinem Kopf.
 
   »Gar nicht wahr!« Marylin klingt wie eine beleidigte Fünfjährige. »Du bist immer so gemein zu ihr.«
 
   »Schnauze, du grenzdebile Maus.«
 
   »Selber Schnauze.«
 
   »Arghh…«
 
   Meryl stürzt sich mit ausgefahrenen Klauen auf Marylin. Sie wälzen sich auf dem schlammigen Boden meines Unterbewusstseins und hauen sich gegenseitig auf die Lippen. Carlos steht daneben und feuert sie mit unflätigen Schimpfwörtern an. Wayne zieht ein düsteres Gesicht und schüttelt den Kopf. Ich seufze leise. Manchmal wünsche ich mir auch einen einzigen unsichtbaren Freund, wie ihn alle anderen haben. Oder meinetwegen einen Typ im Kaninchenanzug, der sich mit Flugzeugabstürzen auskennt.
 
   Nachdem die Familie Untie gut mit sich selbst beschäftigt ist, kann ich mich wieder voll auf Cornelius konzentrieren. Eine messerscharfe Analyse meiner Emotionen ergibt folgende Anzeige auf dem digitalen Tachometerdisplay des Porsches (also wie die Ingenieure in Deutschland das hingekriegt haben, werde ich nie verstehen!):
 
    
 
   - Verwirrung und Nixblicken                                          85%
 
   - Kleinmädchenhaftes Anhimmeln:                                          57%
 
   - Animalische Geilheit:                                                        39%
 
   - Wunsch nach einem reichen Versorger                            22%
 
   - Wunsch nach einem Rüstungsträger mit Banner              19%
 
   - Wunsch nach schriftstellerischen Fähigkeiten              12%
 
   - Nächste Wartung in                                               3.720 km
 
    
 
   Für einen Moment gerate ich ins Grübeln, denn die Rechnung geht nicht auf. Wenn man Prozentangaben zusammenrechnet, muss man immer auf 360 kommen. Mathematik ist nicht meine starke Seite, aber so viel weiß ich.
 
   Dann erkenne ich, dass es an der letzten Zeile liegt und atme auf. Prozent und Kilometer, das passt natürlich nicht zusammen. Ich hatte schon kurz an den Porsche-Leuten gezweifelt.
 
   Wieder und wieder lasse ich die Minuten im »Dark Dungeon« vor meinem inneren Augen passieren und koste jeden Blick, jede Berührung, jedes Wort von Cornelius aus. Die Erinnerung an seine Kohlepupillen jagt mir Gänsehaut über den Rücken. Ein prüfender Blick. Liegt es wieder an der Klimaanlage, dass ich zittere wie Espenlaub. Sie ist auf 38 Grad Celsius gestellt. Was immer ein Celsius sein mag.
 
   Ich krümme mich über dem Steuer zusammen und hätte fast einen Truck über den Haufen gefahren. In meinem Unterleib scheint eine Wildkatze zu kauern, die ihre Klauen in mein Fleisch schlägt. Sie hat Hunger, das spüre ich genau. Plötzlich habe ich Lust, mir zum Abendessen anstatt der üblichen drei Gurkenscheiben ein dickes, saftiges, fettglänzendes, fast rohes, bluttriefendes Steak zuzubereiten. Mir wird beinahe übel bei der Vorstellung, doch gleichzeitig lässt mich die morbide Faszination nicht los. Ich stelle mir vor, wie ich meine Finger in den dicken Fleischlappen drücke, bis der Saft herausquillt, und das Ding dann unter brünstigem Stöhnen in meinen Slip stopfe…
 
   »Sexuelle Frustration, verbunden mit mittlerer Debilität.« raunt mir Wayne zu. »Abspaltung der sexuellen Identität in Form eines Animal-Animus.« Ich ignoriere ihn und seine Küchenpsychologie, genauso wie das Steak, das zwischen meinen Schenkeln reibt. Mir wird das alles zu kompliziert. Jetzt nur schnell nach Hause und schlafen gehen. Beim Schlafen gehen bin ich echt gut. Im Augen-zu-machen und die-Decke-über-den-Kopf-ziehen macht mir so schnell keiner was vor.
 
   Ein beherzter Druck auf das Gaspedal, und einen Nanosekunde später komme ich in unserer Garage zum Stehen. Die Gießkanne, die zwischen Stoßstange und Garagenwand zerdrückt wird, hatte ohnehin keinen besonders ergonomischen Griff.
 
   »Was ist denn mit dir los?« fragt Kyra verblüfft, als ich verkrümmt ins Haus stolpere. Sie liegt bäuchlings auf dem Sofa und hat einen Berg aus Eiswürfeln und Kühl-Akkus auf ihrem nackten Hintern aufgetürmt.
 
   »Muskelkater in der Muschi.« stöhne ich. 
 
   »DU HAST ENDLICH JEMAND KENNEN GELERNT?!?« Ihr Schrei ist vermutlich noch in Alaska zu hören. Sie springt auf und umarmt mich. Ihre Augen strahlen wie im Rausch. Auf der Platte des Glastisches neben dem Sofa ziehen sich zwei Linien weißen Pulvers, säuberlich zusammen geschabt.
 
   »Wer ist es?« will sie wissen. »Ist es jemand, der bei Blood arbeitet? Der DJ? Nein? Der Buchhalter? Der Gärtner? Diese Aushilfe, die die Kotztüten leeren und spülen muss?«
 
   Ich lächle matt und schüttele den Kopf. Offenbar kennt sie sich im »Dark Dungeon« aus. Ihre Pupillen werden so groß wie Fünfdollarmünzen. Die Pulverkörner auf dem Tisch summen die Nationalhymne vor sich hin.
 
   »Ich glaub´s nicht.« haucht sie. »Du und Cornelius Blood?«
 
   »Nein.« wehre ich ab. »Nicht so, wie du denkst. Er ist ein… ein…«
 
   »Vampir?«
 
   »Was?« Ich runzle die Stirn. »Wieso das denn?« 
 
   Sie lässt mich los und schreitet im Zimmer auf und ab, die Stirn gerunzelt wie ein Feldherr nach einem überraschenden Manöver des Gegners. Sie sieht aus wie George Washington vor der Schlacht in den Ardennen. Mit Ausnahme des nackten Hinterns. Oder haben sie George Washington die weißen Hosen erst hinterher angedichtet und er ist auch mit nacktem Hintern in den Krieg gezogen?
 
   »Der Typ ist gefährlich.« redet sie vor sich hin. »Etwas stimmt nicht mit ihm. Ich habe seine Steuerunterlagen gehackt, und keinen einzigen Fehler in den Erklärungen der letzten fünf Jahre gefunden.«
 
   »Sind denn Vampire die einzigen Wesen, die das amerikanische Steuerrecht verstehen?« wundere ich mich. Das würde manches erklären.
 
   »Nein.« Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Im Internet gibt es wilde Gerüchte über das »Dark Dungeon« und Blood. Alle Gastronomen und Betreiber anderer Clubs in Kennewick und Umgebung sind spurlos verschwunden. Er hat also quasi ein Monopol auf Unterhaltung in der Gegend. Deshalb strömt jeden Abend die ganze Jugend in seinen Club. Fünf Mädchen werden ebenfalls vermisst.«
 
   »Ich weiß.« glänze ich mit meinem Wissen. »Die sind in Südamerika und, äh, lassen sich von lateinamerikanischen Mitbürgern alternativ verwöhnen.«
 
   »Ich muss heraus bekommen, was Blood vorhat.« nimmt sie ihre Wanderung wieder auf. »Das Interview für den Blog war nur ein Vorwand. Eigentlich arbeite ich an einem Bericht, um ein Praktikum bei Special Agent Prendergast zu ergattern.«
 
   »Willst du nach dem Studium zur CIA?«
 
   »Nein. Zum Film. Aber der Weg dorthin führt über das CIA. Schau dir doch an, wie viele der ganz großen Stars diesen Weg gewählt haben. Jodie Foster in »Das Schweigen der Lämmer«. Robert deNiro in »Ronin«. Arielle in »Arielle, die Meerjungfrau«.«
 
   »Jodie Foster war beim FBI.« widerspreche ich. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Arielle keine Agentin ist.«
 
   »Undercover natürlich.« Kyra rollt die Augen. »Neptun mag den Dienst nicht besonders. Zu fischig, sagt er immer.«
 
   Ich nicke. Es ist erfreulich, wenn eine der wenigen Wissenslücken geschlossen wird, die in meiner Kenntniss der Filmszene klaffen.
 
   »Ich könnte ja morgen erneut hin fahren und für dich recherchieren.« schlage ich vor. »Ganz unauffällig. Wenn mich jemand erwischt, dann behaupte ich, auf der Suche nach dem »Beto´n´go« zu sein, das ich bei dem Treppensturz verloren habe.«
 
   »Viel zu riskant.« winkt sie ab. »Mir kann nichts passieren. Ich bin blond, und daher intelligent. Außerdem passe ich nicht in sein Beuteschema. Aber du – « Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu.
 
   »Du hast Recht. Cornelius hat selbst gesagt, er sei gefährlich für mich.« gestehe ich ein. »Obwohl – ein Mensch, der ein so großes Herz für Tiere hat, kann nicht wirklich schlecht sein, oder?« 
 
   »Das bezweifle ich.« murmelt sie.
 
   »Doch, eindeutig. Er liebt insbesondere Panther und Bergziegen.«
 
   »Jajaja. Ich meinte, ich bezweifle, dass er ein Mensch ist.«
 
   »Ach, komm schon, Kyra. Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass es so etwas wie Vampire gibt, oder? Das sind Sagengestalten. Projektionen. Abbilder der primitiven Ängste der Menschen. Das hier ist die Realität.«
 
   »Du hast ja Recht.« Sie seufzt und lässt die Schultern sacken. »Dabei fällt mir ein: hast du schon den Zombie im Keller gefüttert?«
 
   »Kyra!!« Ich rolle die Augen und bin ehrlich sauer. Sie lernt es anscheinend nie! 
 
   »Du weißt, dass er einen Namen hat. Er heißt Quentin. Du verletzt seine Gefühle, wenn du ihn immer nur »den Zombie« nennst. Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich immer nur als »die Schlampe« anrede?«
 
   »Schon gut, schon gut. Aber jetzt lenk nicht ab. Du musst ihm noch was zum Essen geben, das weißt du. Sonst rumort er wieder die ganze Nacht da unten rum und ich kann nicht schlafen.«
 
   »Geht klar.« Quentin mag nur rohes Fleisch. Ich muss an das Steak zwischen meinen Schenkeln denken. Wie Quentin es mit den Zähnen packt und in Zeitlupe aus dem Slip zieht. Seine riesigen, blutunterlaufenen Zombieaugen hängen an meiner Haut…
 
   »Zu viel Fantasie, das Luder.« brummt Wayne in meinem Hinterkopf, und ich stimme ihm zu. Quentin ist lieb. So etwas Unschickliches würde er nie tun.
 
   »Also – was tun wir jetzt?« frage ich Kyra.
 
   »Neue Eiswürfel machen.« Sie befühlt ihren Po und verzieht das Gesicht. »Dann gibst du mir die Cassette mit Bloods Antworten auf meine Fragen. Vielleicht finde ich beim Durchhören eine Spur.«
 
   »Gut. Und ich?«
 
   »Vergiss ihn so schnell wie möglich.« weist sie mich an. »Du wirst ihn ohnehin nie wieder sehen.«
 
   »Oh.« Bei dem Gedanken an die etwa sechzig oder siebzig vor mir liegenden Jahre ohne Cornelius bekomme ich Lust auf eine Kombination aus Schlaftabletten, Hochhausbalkonen, Autoabgasen, Eisenbahngleisen und Hanfstricken. Apropos Hanfstrick: Ich reibe mir den Hals. Das Kitzeln darin bringt die Erinnerung an seinen Blick zurück. Habe ich schon erwähnt, dass er schwarze Augen hat und immer amüsiert dreinschaut, auch wenn es gar nichts Lustiges gibt?
 
   »Vermutlich hast du Recht.« seufze ich. »Es ist besser so. Ich füttere Quentin, dann lerne ich noch ein wenig für »Mikromechanik II«. 
 
   »Deinen Stundenplan möchte ich haben.« gähnt sie. »Ich muss so schwere Fächer wie »Soziologie der Vorabend-Serie« oder »Aktuelle Fragestellungen des Dessous-Designs in der afroamerikanischen Mittelschicht« bewältigen.«
 
   Ich schlage die Augen nieder und fühle mich schuldig. »Ich unterstütze dich.« schlage ich vor. »Ich schweiße morgen die Dachrinne und wasche dir den Porsche. Dann hast du mehr Zeit zum Lernen, okay?«
 
   »Und einen Kuchen.« Jetzt strahlt sie. »Ich will einen Kuchen. Die Vitamine eines Kuchens gehen beim Lernen direkt ins Gehirn, das schreibt schon Max-Lloyd Weber. Aber hol bitte einen von der Konditorei, nicht wieder so ein selbstgebackenes… Ding wie neulich.«
 
   »Ja, geht klar.« Mein Backversuch letzte Woche war wirklich ein Desaster. Ich hatte statt dem Rezept für Kirschkuchen versehentlich eine Bauanleitung für Plastiksprengstoff aus dem Internet ausgedruckt. Peinlich, sowas!
 
   Kyra nimmt alle tiefgefrorenen Pizzen aus dem Eisfach und verschwindet mit dem Recorder und meinen Notizen in ihrem Zimmer. Ich sehe noch, wie sie die Pizzaschachteln auf ihren Schreibtischstuhl stapelt und sich mit angespannter Miene darauf nieder lässt. Dann fällt die Tür zu.
 
   Ich erlaube mir einen Seufzer, so tief wie das Dekollete von Janet Jackson, und hole das Fleisch aus dem Kühlschrank. Quentin mag am liebsten ganze Steaks, doch ich kaufe meistens Geschnetzeltes. Das macht mehr Spaß beim Füttern. Truthahngeschnetzeltes von Wal-Mart, im Aktionspreis pro Kilogramm diese Woche nur $ 0,99 (jetzt mit 1-Click® kaufen).
 
   Schnell den Teppich weggerollt und die geheime Falltür aufgeklappt. Dann die steile Treppe hinunter in das Halbdunkel des illegal angelegten Kellers. Der Vormieter, ein erstaunlich junger Mexikaner, hatte hier unten seinen Chemiebaukasten aufgebaut. Er wollte vor allem Mehl herstellen. Das behauptet zumindest Kyra, die sich gleich nach dem Einzug den ganzen Rest von dem weißen Zeug unter den Nagel gerissen hat. Aber mit so einem Mist kann sie mich nicht hinters Licht führen. Ich weiß, dass es sich um Vitaminpulver handelt. Kyra nimmt es immer, bevor sie abends ausgeht. Damit hält sie das stundenlange Tanzen und den sekundenlangen Sex danach besser durch, sagt sie.
 
   Auch Quentin haben wir vom Vormieter übernommen, zusammen mit der Einbauküche und dem Teppichboden. Der Mexikaner  hat uns seine tragische Geschichte erzählt. In seiner Heimat wurde er fast zu Tode gehetzt, nur weil er ein paar Leuten das Gehirn aus dem Schädel gefressen hat. Dabei waren das alles Politiker. Ohne Gehirn sind die doch viel günstiger dran. Seine Opfer kamen bei der nächsten Wahl alle ins Parlament. Sie sollten ihm eigentlich dankbar sein.
 
   Quentin kam ohne Papiere über die Grenze. Er ist also ein Illegaler, wie so viele in unserem Land. Beim Supreme Court liegt ein ähnlich gelagerter Fall zur Entscheidung vor: Ein Werwolf hat gegen die »National Rifle Association« geklagt und gefordert, dass Silbermunition landesweit verboten wird. Der Mexikaner meinte, sobald er damit durch kommt, kann Quentin sich darauf berufen und offiziell um Asyl bitten. Ziemlich kompliziert, was? Ich bin froh, dass ich nicht Jura studiere. 
 
   Der Zombie kauert ganz hinten in der Ecke. Um seinen Hals liegt ein Eisen, das an einer armdicken Kette an den Grundmauern des Hauses verbunden ist. Früher hat er oft gejault oder mit der Kette gerasselt, wenn er alleine war. Dann fand Kyra einen großformatigen Bildband über Unfallopfer mit Kopfverletzungen. Sie hat alle Bilder, auf denen ein herausquellendes Gehirn zu sehen ist, ausgeschnitten und an die Kellerwand gepinnt. Jetzt sitzt er den ganzen Tag und die ganze Nacht vor den Bildern, sabbert ununterbrochen, und erinnert sich an die glücklichen Zeiten in der mexikanischen Politik. Er trägt nur noch Fetzen seiner ursprünglichen Kleidung, sonst ist er nackt.
 
   »Hallo Quentin, mein Guter. Hast du Hunger? Ich habe feines Happa-happa für dich.«
 
   Er wirft mir einen schnellen Blick aus seinen blutunterlaufenen Zombieaugen zu. Dann konzentriert er sich wieder auf die Fotos. Im Moment ist sein Lieblingsbild das einer Passantin, der von einer davon sausenden Radkappe die Schädeldecke abgeschlagen wurde. Das Gehirn darin sieht praktisch unverletzt aus. So wie ein hartgekochtes Ei in der Schale. Manchmal bekomme ich selbst Hunger, wenn ich zu lange darauf schaue. Dann muss ich mir ein Ei machen.
 
   Quentin stößt ein sehnsüchtiges Winseln aus und greift nach dem Bild. Die Kette ist so eingestellt, dass er nicht ganz dran kommt. 
 
   »Hier, mein Süßer. Fang!«
 
   Ich werfe ihm aus sicherer Entfernung die Fleischstückchen zu. Er schnappt sie aus der Luft wie die Robben im Zoo die Fische, die ihnen der Wärter bei der Vorstellung zukommen lässt. Er ist richtig gut. Keiner der Würfel fällt auf den Boden, obwohl er immer noch sein Bild anstiert. Wirklich schade, dass sein sehnlichster Wunsch nicht in Erfüllung gehen kann. Doch die nächsten echten Politiker leben mindestens drei Stunden entfernt von Walla Walla, und er fährt nicht gerne Auto.
 
   Mit Quentin verbindet mich auch ein dunkles Geheimnis. Einmal, als aus Kyras Zimmer wieder mal diese hechelnden Geräusche drangen und mir beim Zuhören ganz prickelig zumute war, da ging ich in den Keller, um nichts davon mitzubekommen. Es war Sommer, ein extrem heißer Tag. Daher trug ich keine Jeans wie sonst immer, sondern ein kurzes Röckchen von Kyra. Sie ist natürlich die Cheerleaderin an unserem College. Ihr Team nennt sich »Cameltoe Crackers«. 
 
   Als ich Quentin füttern wollte, da achtete er gar nicht auf das Fleisch, sondern starrte meine Beine an, die er an diesem Tag wohl zum ersten Mal sah. Dabei knurrte er leise. Huh, da bekam ich aber eine Gänsehaut. Eine von der guten Sorte, von der man gerne mehr möchte. Also zog ich das Röckchen ein Stück höher und zeigte ihm mehr. Quentin grabschte nach mir und riss fast den Haken aus der Wand, so heftig zerrte er an der Kette. Ich war erschrocken, doch die Gänsehaut war so süß! Sie breitete sich sogar auf meinem Busen aus. Auch die zwei kleinen Dinger an den Spitzen standen hoch und fühlten sich empfindlich an.
 
   Dann zeigte ich Quentin mein Höschen. An dem Tag hatte ich das mit Daisy Duck an. Das war mir doch ein wenig peinlich, also drehte ich mich herum. Mein Po ist viel zu schmal, aber Quentin ruderte danach wie ein Irrer, die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf. Klar, er wollte nur reinbeißen, das weiß ich natürlich. Ich bin schließlich nicht blöd! Doch für ein paar Minuten hatte ich eine Ahnung davon, wie es sich anfühlt, wenn man rückhaltlos begehrt wird. Daran muss ich immer denken, wenn ich bei Quentin bin. Vermutlich mag ich ihn deshalb so. Und weil er einfach ein guter Freund ist.
 
   »Tja, mein Süßer. Heute habe ich leider kein Röckchen an.« Ich gebe ihm den Rest des Fleisches, fünf Stücke auf einmal. Seine Kiefer knallen wie ein Maschinengewehr, als er sie der Reihe nach aus der Luft reißt. Die Erinnerung an das sündige Erlebnis damals verbindet sich mit den Bildern von heute. Von Cornelius. Wie er mich anblickte.
 
   Für einen Moment zögere ich, Quentin davon zu erzählen. Aber andererseits: Wozu sind Freunde sonst da?
 
   »Am frühen Abend war ich bei Cornelius Blood.« berichte ich unserem Hauszombie. Er leckt sie die Lippen ab und rülpst. Es geht ihm also gut. 
 
   »Er hat etwas Ähnliches von mir gesehen wie du.« fahre ich fort. »Nämlich das hier.«
 
   Ich öffne das zerknitterte Leinenjackett, das ich immer noch trage. Die zwei Minni-Mäuse auf den Cups meines BHs winken Quentin durch das zerfetzte Shirt zu. Er reißt die Augen auf und wendet sich mir zu. Ich wusste es - er versteht mich!
 
   »Nur für ein paar Sekunden. Dann habe ich das Jackett zu gemacht. Ich habe mich so geschämt.« gestehe ich meinem Freund. »Aber gleichzeitig war ich total aufgeregt. Ich hatte sogar den Gedanken, dass Cornelius in den BH beißt und die Minni-Mäuse heraus reißt. Verrückt, nicht?«
 
   Auch Quentin klappert mit den Zähnen. Die Art, wie er mir auf die Brust stiert, reizt irgendwie die Wildkatze in meinem Unterleib. Sie windet sich und faucht. Ich presse die Schenkel zusammen, um sie zu beruhigen. Mein Atem geht schneller.
 
   »Dieser BH ist sowieso zu eng.« flüstere ich. Der Busen pocht richtiggehend und schwillt an, ich kann dabei zusehen. Ein wundervolles Gefühl. Quentin lehnt schon wieder am äußersten Ende der gespannten Kette in meine Richtung und vollführt reißende Bewegungen mit den zu Krallen geformten Fingern. Seine blutdurchschossenen Augen brennen fast ein Loch in meine Haut.
 
   »Du willst, dass ich das Ding ausziehe?« Meine Stimme hört sich so flach an wie eine überfahrene Schlange. Quentin faucht bestätigend.
 
   Ich habe keine Ahnung, was heute mit mir los ist. Ich will auch nicht darüber nachdenken. Das einzige, das ich weiß ist, dass ich mehr brauche von diesem Kitzel, der mich erfüllt. Von diesem Vibrieren in meinem Fleisch, dem Jagen des Blutes in den Adern, dem Singen meiner Nerven.
 
   Ich ziehe den BH hoch. Quentin wird ganz starr. Seine Augen treten aus den Höhlen. Für eine Sekunde denke ich, sie springen komplett heraus und heften sich glibberig an meine Titten, noch von den faserigen Sehnerven in den Augenlöchern gehalten. Sogar dieses Bild steigert meine Aufregung. Ich muss einfach meinen Hals streicheln.
 
   Quentin hält die Arme vorgestreckt, die Fingerspitzen zittern vor mir in der Luft. Ich trete einen Schritt vor und atme tief ein. Jetzt liegen nur noch Zentimeter zwischen den gebrochenen, schwarzgerandeten, rissigen Fingernägeln und meinen aufgepumpten, brennenden, juckenden Brustwarzen.
 
   »Auf der Rückfahrt hatte ich eine irre Vision, wie Cornelius mir mit den Eckzähnen in den Nippel beißt.« raune ich meinem Vertrauten zu und rücke in Zeitlupe vor. Ich muss richtig keuchen. Die Katze unten schleckt mich unentwegt mit ihrer Zunge. Da fühlt sich alles heiß und nass an. »Denkst du, das würde er wirklich tun?«
 
   Quentin wimmert. Das heißt vermutlich Nein. Von seiner ausgestreckten Zunge tropft Sabber auf den Boden. Mit einem rauen Stöhnen schiebe ich mich nach vorne, ihm entgegen. Jetzt liegen nur noch Millimeter zwischen seinen Fingerkuppen und meinen Knospen. Fünf Millimeter. Drei. Zwei… Ich kann kaum atmen. Quentins Fingernägel sehen plötzlich so aus wie Reißzähne, und…
 
   »Was macht ihr denn da unten?« hallt Kyras Stimme von der Falltür. »Etwa Doktorspielchen?«
 
   Ich fahre zusammen und schließe mit zitternden Händen das Jackett vor der nackten Brust. Quentin jault auf, wendet sich ab und haut seine Stirn gegen die Quadern an der Wand. Immer wieder, bis dort ein schwarzroter Fleck entsteht und ich das Knirschen seines Schädelknochens gegen den Stein höre.
 
   »Hör auf damit, Quentin.« fahre ich in an. »Sei nicht so ein Weichei. Überleg dir lieber mal, wie ich mich jetzt fühle.«
 
    Er verdoppelt die Schlagzahl. Ich achte nicht mehr auf ihn, sondern stolpere die Treppe hoch. Kyra ist im Klo verschwunden. Ich weiß nicht recht, ob ich ihr dankbar sein oder sie verfluchen soll.
 
   

 
   

Vier
 
    
 
   »Betty, mein Täubchen. Ich hatte dir doch gesagt, du sollst dich von mir fern halten.«
 
   Cornelius ragt über mir auf. Er ist komplett in schwarz gekleidet. Er lächelt kalt. Ich liege auf seinem leeren Schreibtisch. Nackt, die Arme und Beine weit gespreizt und gefesselt. Mein Kopf ruht auf seinem iBall. Ich wusste nicht, dass sich die Oberfläche eines Steins so weich anfühlt. Außerdem habe ich wirre Visionen von einem Turm mit einem feurigen Auge an der Spitze. Vermutlich ein Werbespot vom Verband der amerikanischen Augenoptiker gegen Billigbrillenimporte.
 
   »Ich musste wieder kommen.« versuche ich ihm zu erklären. »Quentin hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben.«
 
   »Ach wirklich?« Seine Augen (schwarz!) funkeln amüsiert. »Wie lautet sie denn?«
 
   »4, 8, 15, 16, 23, 42« deklariere ich mit gesammeltem Ernst und ignoriere das offene Gefühl zwischen den Beinen.
 
   »Diese Nachricht kenne ich schon.« Cornelius schnaubt überheblich. »Aber weißt du denn, was diese Zahlen bedeuten? Hast du brav »Star Trek« geguckt?«
 
   »Natürlich weiß ich das.« entgegne ich, obwohl das nicht stimmt. Doch ich erkenne die Falle. Die Zahlenfolge stammt aus »Sex in the City«, da bin ich absolut sicher.
 
   »In diesem Fall bin ich befugt, dir deine Unschuld zu nehmen.« Cornelius neigt seinen Kopf. Das sieht sehr graziös aus. 
 
   »Endlich!« stoße ich hervor. Wie ich ihn anbete. Er ist sogar in meinem Traum jederzeit Herr der Situation.
 
   Cornelius dreht sich mit ritueller Geste um und nimmt ein mit reichen Intarsien verziertes Kästchen von einem Bord. Meine Brust hebt und senkt sich in raschem Takt und fühlt sich fast so groß an wie die von Kyra. Ich erschauere voller Vorfreude.
 
   Mein Angebeteter öffnet das Kästchen und entnimmt daraus einen Holzpflock und einen Hammer. Der Holzpflock ist vorne spitz und hat etwa das Format eines Dildos. Das flüstert mir jedenfalls Carlos Untie zu, der sich hinter einer Gehirnwindung versteckt hat und gespannt zusieht. Ich selbst habe noch nie einen Dildo in der Hand gehabt und weiß deshalb nicht, wie die aussehen. Toll, wenn man sogar im Traum etwas von seinem Unterbewusstsein lernen kann.
 
   »Semper Fi!« deklamiert Cornelius mit Donnerstimme und setzt den Pflock an mein Muschiwuschikätzchen.
 
   »Was?« Griechisch ist nicht meine starke Seite.
 
   »Das ist das Motto des United States Marine Corps.« erklärt mein Unschuldvernichter. »Es bedeutet so viel wie: Immer feste drauf.«
 
   Ein wertvoller Moment! Ein Puzzlestückchen aus der Vergangenheit meines Geliebten. Er war also mal Soldat. Ich fühle mich ihm so nahe.
 
   »Du bist ein stinkend blödes Stück!« keift Meryl dazwischen. »Das hier ist ein Traum. Ein Produkt deiner eigenen Fantasie. Du weißt nichts über den Arsch mit den schwarzen Augen.«
 
   Ich überlege kurz, lasse das Argument aber nicht gelten. Heißt es nicht immer, das Unterbewusstsein ist weiser als man denkt? Meine Großmutter sagt das, und die muss es wissen. Sie hat schon vor Jahrzehnten zusammen mit Hawkins, Twitchell und den anderen Jungs in Sedona gekifft.
 
   Außerdem will ich mich jetzt nicht ablenken lassen. Ich bin so gespannt darauf, wie es als Nicht-Jungfrau so ist. Es gibt unglaublich viel zu lernen. Ich wusste ja nicht einmal, dass ein Holzpflock und ein Hammer die tragenden Rollen spielen.
 
   Die Spitze des Holzes kitzelt so nett. Cornelius fletscht die Zähne, die durch eine optische Täuschung plötzlich dreimal so lang aussehen, und holt weit mit dem Hammer aus. Ich keuche, ächze, spreize verzweifelt die Knie, und –
 
   – wache auf, als so etwas wie ein elektrischer Schlag mich trifft. Genau da, wo eben noch der Holzpflock war. Ich liege auf meinem Bett. Bäuchlings und nackt, die Decke weggestrampelt. Beide Arme sind unter meinem Bauch verkrampft, die Finger um den Intimbereich gekrallt. Lange Wellen eines unbekannten Gefühls durchlaufen mich von den Zehen bis zum Kopfende. Mein Mund produziert Töne wie ein sterbender Wal.
 
   Mir wird klar, was gerade passiert, und ich stöhne innerlich auf. Ein epileptischer Anfall! Ich ahnte schon immer, dass ich unerkannt unter Epilepsie leide.
 
   Andererseits – wenn sich die Anfälle so gut anfühlen, dann ist es vielleicht nicht ganz so schlimm. Im Gegenteil, ich verspüre den Drang, mir ein Stroboskoplicht zu suchen und hinein zu starren. Ich verstehe nur nicht, warum Meryl die Augen so verdreht und versucht, sich mit einer lockeren Schlinge meines Gehirns selbst zu erdrosseln.
 
   Langsam lässt der Krampf nach. Schade eigentlich, aber wenigstens kann ich wieder so glasklar denken wie sonst. Nachttischleute an, kurze Bestandsaufnahme. Mein kompletter Schoß ist so nass und glitschig wie der Handschuh eines Tierarztes, bevor er der Kuh in den Anus greift. Auf dem Laken hat sich ein feuchter Fleck ausgebreitet. Der Durchmesser beträgt einen knappen Meter.
 
   Ich seufze. Auch das noch! Jetzt muss ich zum Frauenarzt und mich erkundigen, ob literweiser Ausfluss eine Folge der Epilepsie ist, oder ob ich unter einem Mehrfachleiden leide.
 
   Unvermittelt werde ich wütend. Das ist alles Cornelius´ Schuld! Er hat mir völlig den Kopf verdreht. Seit ich ihn getroffen habe, verliere ich total die Kontrolle über mein geordnetes Leben. Zwei dunkelschwarze Augen schweben vor mir und verspotten mich. Ich stoße wüste Schimpfwörter hervor, so wie »Du Dummer« oder »Bösi-Bösi«. Doch gleichzeitig schmelze ich dahin wie eine Kerze unter einer fusionsgetriebenen Lötlampe. Er ist so ein Mann!
 
   »Das weißt du nicht, du megadumme Titte!« würgt Meryl hervor. Das mit dem Erdrosseln hat nicht geklappt. Sie versucht jetzt, sich die Pulsadern an meinem messerscharfen Intellekt aufzuschneiden. »Wer sagt, dass er ein Mann ist?«
 
   »Jetzt hör schon auf!« weise ich sie zurecht. »Willst du behaupten, er wäre transsexuell und eigentlich eine Frau? Es kann ja sein, dass ich noch nicht alle Feinheiten über diese Sex-Sache weiß, aber das kannst du mir nicht erzählen!«
 
   Ha – Meryl Untie sagt nichts mehr. Sie hat beide Hände über die Augen gelegt und schüttelt matt den Kopf. Es geht doch nichts über ein unwiderlegbares Argument zur richtigen Zeit.
 
   Ich trockne mich mit einem Frotteetuch ab, winde es aus, und ziehe mir die Decke über den Kopf. Das kann ich perfekt, dank langjähriger Übung. Es kommt darauf an, dass kein einziges Haar herausschaut. Daran können einen die Monster, die unter dem Bett leben, nämlich heraus ziehen. Das hat mir Andy erklärt, als ich fünf Jahre alt war. Heute weiß ich natürlich, dass dies nur eine Metapher war. Es gibt nur eine Wesenheit, die einen an einem Haar aus dem wohligen Bett zerren und daran aufhängen kann: das Finanzamt. Da mein Einkommen noch zu gering ist, um Steuern zu zahlen, besteht im Moment keine Gefahr für mich. Dennoch praktiziere ich das Decke-hoch-ziehen weiter, als ob mein Leben davon abhängt. Falls ich überraschend reich werden sollte, zum Beispiel durch das Verfassen haarsträubender Parodien, bin ich vorbereitet.
 
   Unter der Decke starte ich eine Runde ernsthaften Nachdenkens. Cornelius hat eine Saite in mir angeschlagen, die nicht zur Ruhe kommen will. Seit unserem Zusammentreffen fühle ich mich nicht länger als linkisches, unerfahrenes, übernervöses, abergläubisches Mädchen. Jetzt fühle ich mich als linkische, unerfahrene, übernervöse, abergläubische Frau. Nun – Jungfrau zumindest. 
 
   Genau hier liegt mein Problem. Egal, wie man es dreht und wendet: Solange mein Hymen intakt ist, bleibt mir der Zugang zu dieser geheimnisvollen Welt des Sex und der Erwachsenen verwehrt. Ich muss jemand finden, der diesen unhaltbaren Zustand ändert. 
 
   Der Traum von Cornelius fällt mir ein. Die Symbolik ist ein wenig verworren. Harte, längliche, bedrohlich zustoßende Gegenstände in der Nähe meiner Muschi, was mag das bedeuten?
 
   An dieser Stelle führen mich meine Gedanken wieder einmal zurück in die Nacht vor knapp sechs Jahren. Na prima! Die Szene kenne ich so gut wie »Vom Winde verweht«. 
 
   Also damals, vor sechs Jahren, wachte ich nachts plötzlich auf. Es war kurz nach Mitternacht und absolut ruhig im Haus. Mein Bruder Andy war mit seinen Kumpels unterwegs sein, und meine Mom noch nicht von der Arbeit zurück. Trotzdem hatte ich keine Angst, obwohl ich erst 13 Jahre alt war. Meine Großmutter war ja da, meine geliebte Granny.
 
   Das Verhältnis zwischen meiner Mom und Granny war immer etwas angespannt. Das hat irgendetwas mit meinem Vater zu tun, so viel schnappte ich mal zufällig auf. Den habe ich übrigens nie kennen gelernt. Noch vor meiner Geburt stieg er in ein Raumschiff, flog zum Mars, und wurde dort von marsianischen Kannibalen aufgefressen. Erzählte mir Andy im Kinderbett.
 
   Jedenfalls liebte ich meine Großmutter schon seit jeher abgöttisch. Die anderen störten sich oft an ihrem pathetischen Gehabe, ihren weißen, wallenden Gewändern, und ihren mystischen Trips zu spirituellen Lehrern und Erleuchteten. Nicht so ich. Im Gegenteil, ich fand es sehr interessant, wie sie sich mit Yoga beschäftigte und die Beine verknotete wie eine Brezel. Oder wie sie mit einer Stimmgabel morphologische Felder in unserem Garten jagte. Oder tantrische Übungen mit dem alten Zwölfender-Geweih praktizierte, das sonst über dem Kamin hing. 
 
   Mir war intuitiv immer klar, dass dies alles Mumpitz ist. Wenn man durch Meditation zufriedener und glücklicher werden würde, dann würden es ja alle machen, oder etwa nicht? Genauso wird Selbsterfahrung, persönliche Entwicklung und geistige Reife überschätzt. Und dieses ständige Gerede vom Leben im Hier und Jetzt! Ich will gefälligst morgen auch noch leben.
 
   Aus diesem Grund genoss ich jede Sekunde mit Granny, ohne ihre Spinnereien zu ernst zu nehmen. Darin war ich erwachsener als meine Mom, glaube ich.
 
   An jenem Abend hörte ich ein seltsames Geräusch von unten. Das machte mir doch ein wenig Angst. Wenn nun die Monster von unterm Bett hinunter geschlichen waren und meine Granny an den Haaren zogen?
 
   Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und wagte mich die Treppe hinab. Unten erwartete mich ein seltsames Bild. Meine Granny schwebte einen halben Meter über dem Küchenboden. Sie hatte den Kopf zurück geworfen. Die Augen waren so weit nach oben gerollt, dass man nur noch das Weiße sah. Präziser: Das Gelbe. Granny ist Zeit ihres Lebens starke Raucherin.
 
   Ein tiefes Stöhnen wehte aus ihrer Kehle. Ich spürte eine vage Angst. Ihre Flughöhe schien mir gering, aber dennoch befürchtete ich einen Absturz.
 
   »Granny?« piepste ich.
 
   Der Körper wandte sich in der Luft, bis sie in meine Richtung sah. Falls sie mit den gelben Rückseiten ihrer Augäpfel etwas sehen konnte. 
 
   »Du bist verflucht, mein Kind.« knarrte ihre Stimme. »Kein sterblicher Mann wird jemals dein Hymen durchstoßen. Du wirst auf ewig eine unbefriedigte Jungfer bleiben und langsam verdummen und vertrocknen.«
 
   Meine Freundin Samantha hatte mir ein paar Tage zuvor erklärt, was es mit dem Hymen und dem Durchstoßen auf sich hatte. Ihre Erklärungen ergaben zwar nur teilweise einen Sinn – beispielsweise verstand ich den Teil mit den Bienen und den Blüten nicht – aber es musste sich um etwas handeln, bei dem Jungs beteiligt waren. Also kicherte ich angemessen hysterisch.
 
   »Ist das eine übernatürliche Strafe für Verfehlungen in einem früheren Leben?« wollte ich wissen, eingedenk der aktuellen Lehrmeinung meiner Granny.
 
   »Nein.« gab die geisterhafte Stimme zurück. »Das liegt daran, dass dein Jungfernhäutchen die Konsistenz von dreifach gegerbten Elefantenleder hat. Ein genetischer Defekt, liegt in der Familie. Deine Mutter hat eine ganztägige Operation im Bethesda gebraucht, um es los zu werden.«
 
   »Ah.« nickte ich. »Das erklärt auch, warum Johnny Rawls aus der Klasse über mir es kürzlich nicht schaffte. Er wollte mir ein spezielles Spiel zeigen. Wir zogen uns aus und er legte sich auf mich. Er hat geschnauft und gestoßen und gezerrt, aber er kam nicht dorthin, wo er wollte. Dann ist er erschauert und alles war nass. Er war total enttäuscht. Das lag wohl am Fluch.«
 
   »Falsch.« polterte Granny. »Das war eine stinknormale vorzeitige Ejakulation. Johnny Rawls ist verflucht! Wie jeder Fünfzehnjährige. Denen geht doch allen einer ab, sobald sie auch nur einen Quadratzentimeter nackter, weiblicher Haut erblicken. Das sind doch alles dumme, sexistische, filzlausverseuchte, kleine…«
 
   An dem Abend bekam ich kein vernünftiges Wort mehr aus meiner Granny heraus. Immer nur schweben und verheißen und künden und toben. Gegen zwei Uhr wurde sie speigrün im Gesicht und begann, die Küche vollzukotzen und den Satan zu beschwören. Ich holte die große Schleuder aus Andys Zimmer und schoss sie herunter. Am nächsten Morgen dachte sie glücklicherweise, sie hätte sich das Handgelenk im Suff gebrochen.
 
   Das mit dem Fluch ist natürlich reiner Quatsch. Es gibt keine Magie, keine Prophezeiungen, keine dunkle Seite der Macht. Ich weiß es, denn ich habe es ausprobiert. Experimentell!
 
   Jene Nacht mit der schwerelosen Granny hatte mich doch beeindruckt. Also klaute ich ihr ein paar Bücher und las mich ein. Am erfolgversprechendsten erschien mir »Voodoo for Dummies«, weil es keine Vorkenntnisse voraussetzte. Ich bastelte eine Puppe von Mr. Selkirk, dem verhassten Mathe-Lehrer, und hielt nach Ende der Schulstunde ein Feuerzeug daran. 
 
   Entgegen den Behauptungen im Buch ging Mr. Selkirk nicht in Flammen auf. Er sah mein Püppchen brennen, stürzte sich auf mich, entriss mir das Ding, und warf es ins Waschbecken, um ein Ausbreiten des Feuers zu verhindern. Leider traf er nicht das Waschbecken, sondern den Papierkorb, wo das Feuer sofort die weggeworfenen Spickzettel der letzten Mathe-Arbeit erfasste. Mit einem »Wusch« fuhr eine Stichflamme hoch. Die Deckenverkleidung begann zu glimmen. Mr. Selkirk schrie nach der Feuerwehr und rannte hinaus auf die Straße, um den Feuermelder gegenüber einzuschlagen. Dabei erwischte ihn ein Tanklaster aus Nebraska. Die großen Doppelreifen walzten ihn so platt, dass der Bestatter die herkömmlichen Methoden der restaurativen Chirurgie nicht einsetzen konnte. Man rollte ihn schließlich zusammen und bestattete ihn in einem soliden Stück 12-Zoll-Abflussrohr.
 
   Seit dieser Erfahrung ist mir völlig klar, dass es keine Zauberei in unserer Welt gibt. Folglich kann ich auch nicht verflucht sein. Richtig? Richtig!
 
   Mir fällt auf, dass ich trotz meines geringen Alters ein ganz schön bewegtes Leben habe. Gleich morgen werde ich meine Memoiren schreiben, die Filmrechte nach Hollywood verkaufen, und den Rest meines Lebens beim Sonnenbaden am Pool verbringen. 
 
   Doch dann erinnere ich mich, dass Sonnenbaden heutzutage gefährlich ist. Nicht wegen dem Ozonloch, und auch nicht, weil Mr. Bellamy im Haus gegenüber immer mit seinem supervergrößernden, hochgezüchteten, hypermodernen, restlichtverstärkenden, Röntgenblick-tauglichen Fernglas zu uns herüber spannt. Sondern wegen der politischen Korrektheit unserer großen Nation. Wenn aufgrund der Brustwarze von Janet Jackson DefCon 2 ausgelöst wurde, dann möchte ich nicht wissen was passiert, wenn mich der Sheriff im Bikini erwischt und es hängen Schamhaare an der Seite heraus. Ich schneide meine Schamhaare nicht. Daher sind sie etwas länger als bei den meisten anderen Frauen meines Alters. Beim Duschen kitzeln sie so nett in den Kniekehlen.
 
   Kein Sonnenbaden. Keine Filmrechte. Keine Memoiren. Ich seufze so tief wie das Grab der »Titanic«. Es hilft nichts, ich werde Cornelius vergessen müssen. Zurück zu den handfesten, realistischen Dingen in meinem Leben. Zurück zu den bannerschwenkenden Rittern vor dem College.
 
   Mit diesem bittersüßen Vorsatz schlafe ich wieder ein. Ich wache nicht einmal auf, als ich von Cornelius träume, der seltsame Sachen mit einer Zombie-Bergziege anstellt.
 
   

 
   

Fünf
 
    
 
   Der nächste Tag ist ein Donnerstag. Das kommt nicht völlig überraschend, denn gestern war Mittwoch. Dennoch fällt mir erst nach der zweiten Kaffee (ich mag ihn sehr dünn) ein, dass ich ja immer donnerstags bei »Herbys Angler-Shop« arbeite und schnellstens los muss.
 
   Mit diesem Job kann ich mich einigermaßen über Wasser halten. Die Arbeit ist nicht allzu schwer. Das liegt vor allem an der geringen Anzahl von Kunden, die zu Herbys kommen. Das nächste offene Gewässer, in dem sich noch Fische halten, liegt etwa dreißig Meilen entfernt. Der kleine Fluss Mill Creek fließt zwar direkt durch Walla Walla. Doch seit sie diese Chemiefabrik gebaut haben, weisen die Fische gerne überzählige Flossenfortsätze, Schwänze oder Tentakel auf. Das bringt die Rezepte der Hausfrauen und die Geschichten der Angler durcheinander. Das Fischereigeschäft in der Gegend ist ziemlich zum Erliegen gekommen.
 
   Ich stürze mich also in die Arbeitskleidung. Bei »Herbys« tragen alle dasselbe: ein knallenges, weißes T-Shirt, dessen Stoff so dünn ist, dass man halb durchsehen kann, ein rotes Röckchen, superkurz, und hochhackige Schuhe, ebenfalls in rot. Der alte Herby ist ein sehr sozial eingestellter Arbeitgeber. Sogar die Unterwäsche ist Teil der Arbeitskleidung. Eine Frau namens Victoria näht sie für ihn, das steht zumindest auf dem Etikett. 
 
   Ich muss immer kichern, wenn ich das Zeug anziehe. Es ist so ganz anders als meine eigenen Sachen. Der BH besteht praktisch nur als Löchern, die von sehr wenig Spitze zusammen gehalten werden. Der Slip ist derart substanzlos, dass ich ihn mal volle drei Tage gesucht habe, bevor mir auffiel, dass er mitten auf dem Tisch lag. Als ich einmal nach den Hintergründen gefragt habe, verwies Mr. Herby auf die Gesundheitsvorschriften in seiner Branche. Er kümmert sich um unser Wohlergehen. Wenn nur alle Chefs so wären wie Mr. Herby, dann hätten die Kapitalisten keinen so üblen Grashüpfer-Ruf.
 
   Auch die anderen Aushilfen sind stets so angezogen. Montags und mittwochs kommt Suzy, freitags und samstags hat Mandy Dienst. Unter uns: Das sind zwei selten dämliche Biester. Sie tuscheln und kichern ständig herum, und zwar in einer Frequenz, die nur von Hunden wahrgenommen wird. Die beiden sind blond – muss ich weiterreden? Wenn Mr. Herby mich nicht hätte, wäre außer ihm niemand in der Firma, der Köpfchen besitzt.
 
   Kyra ist schon weg, zur Vorlesung oder zum Tennis. Ich springe in meine geliebte »Tussi« und schaffe es, vom Grundstück zu kommen, ohne den letzten noch stehenden Zaunpfahl umzusäbeln. Von diesem Erfolgserlebnis hoch gestimmt treffe ich fünf Minuten später vor »Herbys« ein. Der Laden ist nur etwa hundert Meter von unserem Haus entfernt.
 
   »Hallo Betty. Du siehst toll aus heute Morgen.« begrüßt mich Brad, der Sohn des Bestattungsunternehmers von nebenan. Er lächelt so breit, dass seine Lippen links und rechts über das Gesicht hinaus ragen. Ich erröte, schlage die Augen nieder und kraule meinen Kehlkopf.
 
   »Hallo Brad.« entgegne ich leise. Brad ist ein guter Freund. Er würde gerne mehr sein, doch ich spüre, er ist nicht der Richtige für mich. Er sieht aus wie ein Dressman, groß und schlank und durchtrainiert. Wenn er lächelt, dann blitzen seine makellosen Zähne in der Sonne auf wie Spiegel. Ich ziehe rasch meine Sonnenbrille über die Augen, um keinen Netzhautschaden davon zu tragen.
 
   Brad würde alles für mich tun. Er hat mir geholfen, als kürzlich diese dumme Geschichte mit dem Sheriff, dem Tanklaster  und dem Großfeuer passierte. Oder letztes Jahr, als ich alleine im Laden war und dieser verrückte Kunde tobte und schrie und mich beschimpfte. Nur weil mir die Schachtel mit den 28-er-Haken runtergefallen war und er ein paar Widerhaken in den Fußsohlen stecken hatte. Brad hat ihn besänftigt und ihn im Hinterzimmer des Bestattungsinstituts versorgt. Der Kunde ist dann direkt nach Hause gegangen, ich sah ihn gar nicht mehr. Seltsam war lediglich, dass die Polizei vier Tage später sein Auto abschleppte, das noch vor dem Laden stand. 
 
   Brad steht vor mir und lässt sein Blendlächeln strahlen. Er trainiert immer im »Burger Fit«, wo man seine Cheeseburgers direkt auf dem Fahrrad serviert bekommt. Ich bewundere die definierten Muskeln seiner Schenkel unter der engen Jeans. Da könnte selbst ein intelligentes Mädchen wie ich schwach werden.
 
   Doch ich weiß genau, dass zwischen uns niemals etwas laufen wird. Andy hat mir nämlich oft als Zubettgeh-Geschichte erzählt, was die Bestatter nachts mit den Leuten machen, die bei ihnen auf der Bahre liegen. Vor allem mit den Frauen. Alle Einzelheiten habe ich zwar nicht kapiert (die Sache mit den noch warmen Körpergasen beispielsweise, und wie und warum die so kitzeln). Aber es genügt, um mir jeden Gedanken an Brad auszutreiben.
 
   »Ich wünsche dir einen schönen Tag.« lächle ich ihn kurz an und drücke mich durch die Tür in den Laden. Hier bin ich sicher. Ich atme auf und sehe mich um.
 
   »Hi, Mr. Herby. Beißen sie heute?« zwitschere ich meinem Chef zu, als ich in den Verkaufsraum komme. Die Sonne dringt nur zögerlich durch die halbblinden Fenster. Es riecht nach Staub und zersetztem Eiweiß.
 
   »Du bist spät dran heute, Betty.« nörgelt Mr. Herby hinter seiner Kasse. Doch das ist nur Masche, das kenne ich schon. Er grinst über das ganze, rotfleckige Gesicht, seine Augen sind so weit aufgerissen wie Klodeckel bei einer Ruhr-Epidemie. Er hat mich sehnsüchtig erwartet, das registriere ich genau. Rein äußerlich ist er keine Augenweide mit der verpickelten Haut und der Knollennase, aber er hat ein Herz aus Gold.
 
   Natürlich trägt auch Mr. Herby die Betriebskleidung. Bei ihm sieht der BH unter dem halbtransparenten Shirt ein wenig seltsam aus. Doch ich schätze es, wenn sich Vorgesetzte an die Regeln halten, die sie für ihre Mitarbeiter aufstellen. 
 
    »Hier wartet schon Arbeit auf dich.« Er zeigt zur Leiter. Ich seufze unhörbar. Jeden Donnerstag dasselbe. Mein erster Auftrag besteht darin, einen frisch eingetroffenen Karton Fliegenköder auszupacken und die Fliegen über eine Alu-Leiter auf dem obersten Regalboden einzustauen. Die Leiter ist alt und wacklig, deshalb bleibt Mr. Herby immer bei mir und hält die Sprossen fest. Er ist ehrlich besorgt um seine Mitarbeiter, denn er lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Weil der Karton ganz hinten im Fach steht, muss ich mich vorbeugen und halb ins Regal kriechen. Ein Bein strecke ich nach hinten aus, um die Balance zu halten. Das kurze Röckchen ist total praktisch, es behindert meine Bewegungen nicht. Mr. Herby röchelt unten. Vermutlich hat sich Staub gelöst und ist ihm in die Nase gedrungen.
 
   Danach kommen andere typische Arbeitsgänge im Fischerei-Business. Ich muss kopfüber in einen riesigen Karton mit Keschern hängen, um die letzten Teile vom Boden hochzuheben. Mr. Herby hält mich an den Hüften, damit ich nicht hinein falle.
 
   »Warum drehen wir den Karton nicht einfach um und schütten die Kescher heraus?« frage ich meinen Chef, nachdem mir das Blut so stark in den Kopf gestiegen ist, dass ich alles doppelt sehe.
 
   »Weil… weil… weil die Versicherung dann nicht für Beschädigungen bezahlen würde.«
 
   »Ah. Gut – vielen Dank für die Information.«
 
   Das wusste ich noch nicht. Im Laufe der Zeit absolviere ich bei Mr. Herby quasi ein komplettes Jurastudium nebenher, so viele Dinge lerne ich hier. Ich hänge mich wieder in den Karton. Mr. Herby greift nach mir. Er hält mich jetzt am Po fest. Wie rücksichtsvoll er ist! Wenn er immer an derselben Stelle zupackt, bekomme ich vielleicht blaue Flecken, bei meiner zarten Haut. Dieses Risiko vermeidet er mit seiner vorausschauenden Haltetechnik.
 
   Um elf Uhr ist der Betriebssport dran. Darauf legt er höchsten Wert. Das findet auf dem Dachboden statt, im Gegenlicht des einzig blank geputzten Fensters des Hauses. Ich stehe vor dem Fenster und recke und winde und drehe mich nach seinen Anweisungen. Dazu läuft klassische Musik aus seiner Jugend. Giorgio Moroder und so. 
 
   Diese Stunde mag ich ganz gerne, auch wenn ich sonst um Sport einen großen Bogen mache. Im Gegensatz zu den Sportlehrern an der Schule ist Mr. Herby damit zufrieden, wenn ich nur so tue, als strenge ich mich an. Hauptsache, das Winden ist ausdrucksvoll genug. Nur den letzten Teil sehe ich mit gemischten Gefühlen. Auf einen Rohrstuhl sitzen und am Seil ziehen, so dass mir ein Eimer Wasser über den Kopf schwappt, das ist ja noch okay. Aber warum muss dazu jedes Mal dieses Lied von Irene Cara laufen? Das geht mir doch ziemlich auf die Nerven.
 
   Mr. Herby hat ein eigenes Sportgerät, an dem er sich parallel betätigt. Es ist eine aufblasbare Frauenpuppe mit lächerlich weit aufgerissenen Augen und einem viel zu dunklen Teint. Seine »Sparringspartnerin«, wie er immer sagt. Er hat sie über einen Tisch gebeugt und trainiert von hinten mit ihr, während er mir bei meinen Übungen zusieht. Das muss sehr anstrengend sein. Er keucht, seine Augen quellen hervor, und er schwitzt wie ein bengalisches Hängebauchschwein.
 
   Später trotten wir ausgepumpt die Treppe hinunter, zurück in den Laden. Ich sehe, wer da auf uns wartet und stoppe so abrupt, als wäre ich gegen eine Glasplatte gerannt.
 
   Brad sieht zu mir hoch. Seine Augen werden groß, als er mich erblickt. Sicher hat er Angst, dass ich mich erkälten könnte, so wie meine Kleider tropfen. Hoffentlich bemerkt er nicht, dass sie nass praktisch durchsichtig sind. 
 
   Neben ihm steht Cornelius Blood. Seine Augen werden nicht groß, sondern stecknadelkopfklein. Außerdem glitzern sie überhaupt nicht amüsiert.
 
   »Betty – dieser, hrm, Gentleman hat nach dir gefragt.« meint Brad mit einem Seitenblick auf Cornelius. Brad ist groß und stark, doch neben meinem Angebeteten wirkt er wie ein unreifer Jüngling. »Ich wusste nicht, ob…«
 
   »Hallo Cornelius.« hauche ich. Der Rest der Welt verschwindet, ich habe nur noch Augen für ihn. Er trägt heute einen anthrazitfarbenen Anzug, der verteufelt knapp um die Hüften sitzt. Ein paar Adern auf seinem Schenkel zeichnen sich überdeutlich durch das Textilgewebe ab. Dazu wieder diese Krawatte, die nach frischem, körperwarmem Blut direkt aus der Schlagader aussieht.
 
   »Betty.« nickt er unverbindlich.
 
   »Was machen Sie denn hier?«
 
   »Ich war in der Gegend.« Er zuckt die Schultern. »Außerdem brauche ich einige Sachen zum Angeln. Da dachte ich, fahr doch mal bei Herby´s vorbei.«
 
   »Oh. Na klar.«
 
   Mein Herz hüpft, und die Schmetterlinge in meinem Bauch haben sich zu einem Tornado zusammen gerottet. Schon wieder dringe ich tief in Cornelius´ Vergangenheit ein, in sein intimstes Privatleben. Er ist Angler! 
 
   »Ist etwas passiert?« Er blickt auf meine durchweichte Arbeitskleidung und runzelt die Stirn. »Ein Wasserrohrbruch?«
 
   »Nein nein.« beruhige ich ihn. »Nur eine kleine Erfrischung nach dem Betriebssport.«
 
   »Ah.« Er nickt und wirft Mr. Herby einen Blick vor, in dem ich Hochachtung lese. Auch er erkennt fürsorgliche Arbeitgeber. Mr. Herby grinst gequält und breitet vielsagend die Arme aus.
 
   »Wenn du den Kunden kennst, dann bedien´ ihn am besten gleich.« raunt er mir zu. »Aber richtig, hörst du?«
 
   »Na klar.« Ich setzte ein professionelles Business-Lächeln auf. »Das mache ich doch immer. Bisher hat sich kein Mann beschwert, den ich bedient habe.«
 
   »Es ist gut, das zu hören.« Cornelius Stimme klingt ganz sanft, aber seine schwarzen Augen glimmen in einem inneren Licht. Das sieht faszinierend aus. Wie in einem Gruselfilm, wenn teure Tricktechnik eingesetzt wird. Wohl eine Folge der stimmungsvollen Beleuchtung im Laden.
 
   »Ich war zuerst hier.« wirft Brad ein. Er hört sich an wie ein bockiges Kind. »Sie wird mich zuerst bedienen.«
 
   Uh-oh. Das ist nicht gut.
 
   Cornelius dreht sich zu ihm um. Ganz langsam, in verzögerter Zeitlupe. Im Hintergrund schwellen nervenzerfetzende Gitarrenakkorde. Das ist kein Soundtrack, den ich mir als Ergänzung dieser unheilschwangeren Szene einbilde. Mr. Herby hört im Büro seine Lieblings-CD von den Beatles.
 
   Cornelius fixiert Brads unglücklich umher zuckenden Blick. Er beugt sich an sein Ohr und zischt: »Du wirst zurück in den Laden deines Vaters gehen, den Revolver vom Schrank holen, den Lauf zwischen die Zähne stecken, und versehentlich sechs Mal abdrücken. Dann darfst du zurück kommen und sie wird dich bedienen.«
 
   »Ich werde in den Laden meines Vaters gehen, den Revolver vom Schrank holen, den Lauf zwischen meine Zähne stecken, und versehentlich sechs Mal abdrücken.« wiederholt Brad mit monotoner Stimme. »Dann komme ich zurück und Betty wird mich endlich bedienen.«
 
   »Genau. Abmarsch.«
 
   Er wankt hinaus. Cornelius zwinkert mir zu. Ich zwinkere zurück und muss grinsen. Natürlich weiß ich, dass keine Gefahr droht. Auf dem Schrank im Bestattungsraum liegt kein Revolver, sondern eine Schrotflinte. Da passen nur zwei Patronen rein. Wie will Brad da sechs Mal abdrücken? Dieser Traummann hat einfach den Bogen raus, wie man unangenehme Situationen elegant in den Griff bekommt. Ich schmelze dahin wie eine Kerze unter… unter… nun, unter irgendetwas Heißem eben. 
 
   Die Tür fällt mit einem Klingeln hinter meinem jugendlichen Verehrer zu. Ich bin mit Cornelius alleine im Laden. Kurz vor dem Ohnmächtigwerden erinnere ich mich ans Atmen.
 
   »Was brauchen Sie denn, Cornelius?« bringe ich heraus und senke die Wimpern vor Verlegenheit. Meine Hand tanzt bereits Samba um den Adamsapfel.
 
   »Weißt du, dass mich das unheimlich anspricht, wenn du dir so den Hals streichelst?« raunt er mir mit einem glühendheißen Blick zu.
 
   »Wirklich?« Ich nehme die Hand in den Mund und beiße fest auf die Finger, um diese blöde Angewohnheit zu unterbinden. »Nn, ds wsst ch ncht.«.
 
   Au, das tut weh. Außerdem weckt der Beißreiz die Wildkatze in meinem Unterbauch. Die gähnt und streckt sich und fährt ihre Krallen aus. Damit ritzt sie spielerisch von innen an meiner Haut. Ich presse die Schenkel zusammen, aber diesmal wehrt sie sich umso mehr. Mein Becken zuckt. Zudem wird mir doch ein wenig kalt in dem nassen Shirt. Meine Nippel stechen so hart durch den Stoff, als wollten sie Cornelius in den Mund hinein schwellen.
 
   Seine Augen werden schmal. Der Vorhang fällt. Ich sehe wieder nur die glatte Fassade des erfolgreichen Geschäftsmannes. So geheimnisvoll! So unberechenbar! So mysteriös! Ich schmelze dahin wie… na, Sie wissen schon.
 
   »Ich brauche einen Dreizack.« sagt er kühl. »Aus Titanstahl. Mit Spitzen aus Silber. Schaft zwischen 1,80 und 1,90.«
 
   »Hm. Ich weiß nicht, ob wir das vorrätig haben.« überlege ich mit jagendem Herzen. »Vielleicht drüben, neben den Harpunenkanonen?«
 
   Wir gehen in den Nebenraum, der als Lager für selten nachgefragte Artikel dient. Ich schiebe einen Thunfischspieß beiseite (schon lange ausgerottet), steige über ein kleines Flak-Geschütz für fliegende Fische, und habe endlich das richtige Fach gefunden. Cornelius ist mitgekommen. Da der Gang hier sehr schmal ist, müssen wir eng aneinander gepresst stehen. Mein Po bohrt sich richtiggehend in seine Leisten. Das ist mir ein wenig peinlich. Der nasse Rock hinterlässt sicher einen Fleck auf dem Anzug. Das wird später aussehen, als hätte er in die Hose gepinkelt. 
 
   Doch ein Mann von Welt wie er lässt sich von solchen kleingeistigen Erwägungen nicht aufhalten. Er schmiegt sich von hinten an mich und schlingt die Arme um mich. Seine Vorderseite fühlt sich so hart an wie eine dieser antiken Steinstatuen in den Kaufhäusern. Vermutlich hat er Angst, dass ich auf dem unebenen Boden stolpern könnte in meinen hochhackigen Arbeitsschuhen.
 
   »Oh Betty.« raunt er dicht an meinem Ohr. Sein Atem streicht an meiner Wange entlang. Er riecht so frisch wie Werbung für Mineralwasser. Der Boden wankt unter meinen Füßen, es dröhnt und quietscht in meinem Gehörgang, alles dreht sich um mich. Cornelius hält mich, bis das Erdbeben vorbei ist und der Staub von den umgestürzten Regalen sich gelegt hat. Walla Walla wurde genau an der Grenze zwischen der polynesischen und der zentralafrikanischen Platte gebaut, deshalb gibt es hier oft tektonische Verwerfungen und Erdbeben. Das habe ich in Heimatkunde gelernt.
 
   Seine Hände liegen voll auf meinen Brüsten, bedecken die überempfindlichen Hügel. Der Stoff zischt leise unter seinem glühenden Griff. Das Wasser verdampft und steigt in dünnen Schwaden hoch.
 
   »Ich schaffe es nicht, dich zu vergessen.« murmelt er rau. »Seit du mir vor die Füße gefallen bist, habe ich ständig nur dein Bild im Kopf. Genauer gesagt: das deines Halses, wenn du ihn streichelst.«
 
   Wow!
 
   Ausgerechnet Cornelius ist der einzige Mensch auf der Welt, der auf meinen Tick steht? Das kann kein Zufall sein. Das ist lupenreines Schicksal. Nur eine völlig behämmerte Schriftstellerin könnte sich so einen unglaubhaften Zufall ausdenken.
 
   Ich neige den Kopf zur Seite. Seine Lippen gleiten vom Ohr tiefer, auf die gebogene Flanke meines Halses. Er saugt tief Luft ein. Ich komme mir vor wie ein guter Toulouse, der von einem Sommelier beschnuppert wird. Oder wie heißt der Wein noch gleich? Nantes? Französisch ist nicht meine starke Seite, sollte ich erwähnen.
 
   Seine Lippen streifen an meiner Haut entlang. Ich muss aufkeuchen, so unsagbar unsagbar fühlt sich das an. Das Shirt und der BH sind inzwischen trocken und werden gleich zu glimmen beginnen. Wenn meinen Titten junge Hunde wären, dann würden sie jetzt um Cornelius herum tanzen, ihn vollsabbern und darum betteln, dass er mit ihnen spielt. Die Wildkatze hat die Kontrolle über meinen Unterleib übernommen. Sie zwängt mir die Schenkel in die Breite und reibt sich begeistert an dem Baseballschläger, den mein Liebster in seiner Hose versteckt hat. Ein weiteres Puzzle-Teilchen: Er ist also Profi-Sportler.
 
   »Wir müssen unbedingt aufhören.« keucht Cornelius an meinem Hals und krallt seine Finger in meine Titten. Sonst habe ich eine eher bescheidene Oberweite. Kleine, apfelförmige Brüste. Hübsch rund und fest, aber kaum spektakulär. Jetzt blühen da schon Orangen, so sehr sind sie angeschwollen. Die Orangen mögen es, ein wenig grob behandelt zu werden. Vermutlich mutieren sie demnächst zu Kürbissen.
 
   »Warum müssen wir aufhören?« Meine Stimme klingt erstickt. Immer noch ist zu viel Staub in der Luft. Ich reibe meinen Allerwertesten an Cornelius, als wollte ich mit ihm verschmelzen. Mein Kätzchen schnurrt wie ein Kätzchen.
 
   »Es wird schlimm für dich enden, wenn du dich mit mir einlässt.« Das Knabbern an meiner Halsseite führt zu heftiger Gänsehaut überall. Auch auf den Fingernägeln.
 
   »Ich habe keine Angst.« behaupte ich und beuge mich etwas nach vorne. So kann sich mein Kätzchen besser in den Baseballschläger verbeißen. Die Muskeln in meinem Unterleib nehmen durch das dauernde Training in letzter Zeit langsam die Konsistenz von Drahtseilen an.
 
   »Du hast keine Ahnung, mit wem du da gerade fummelst wie ein Teenager.« Irgendwie sind seine Hände unter das Shirt gekommen. Er schiebt den BH nach oben und umfasst die nackten Brüste. Ein herrliches Gefühl! Wie bei der Orangenernte.
 
   »Ich bin ein Teenager.« erwidere ich atemlos. »Und ich habe eine Ahnung. Ich weiß nicht viel über dich, aber ich kann bis auf den Grund deines Herzens sehen.«
 
   Er erstarrt.
 
   »Scheiße!«
 
   Plötzlich stehe ich alleine da. Halbnackt, derangiert und immer noch teilweise feucht. Die Hitze hat anscheinend nicht ausgereicht, um mich komplett zu trocknen. Vor allem zwischen den Beinen bin ich patschnass.
 
   Ich drehe mich langsam um. Cornelius hat eine neutrale Maske als Miene aufgesetzt und sich so weit von mir zurück gezogen, wie es in dem engen Gang möglich ist. Der Ausdruck in seinen Augen ist unergründlich. Ich schmelze dahin wie ein japanischer Reaktorkern, trotz der Traurigkeit, die mein Herz erfüllt.
 
   »Wenn du mich durchschaust, dann weißt du auch, warum der Umgang mit mir gefährlich ist.« sagt er tonlos. »Du bist jung und unschuldig. Du hast etwas Besseres verdient als mich. Jemand… lebendiges.« 
 
   Meine Hand rubbelt über den Hals wie ein Schwingschleifer.  Weil ich so nervös bin, und weil ich weiß, dass er es mag. Hey – es ist das erste Mal, dass ich einen Mann bewusst verführe. Der Gedanke hilft über die Bestürzung hinweg, dass er über meine megapeinliche Jungfräulichkeit Bescheid weiß.
 
   Wirklich: Seine Augen hängen an meinen Gesten. Lauernd. Wie Katzen, die einem Vogel beim Putzen seines Gefieders zusehen. Bei dieser Metapher meldet sich mein Kätzchen und fordert lautstark mehr Aufmerksamkeit. Unwillkürlich kratze ich mich im Schritt. Daraus wird irgendwie eine synchrone Bewegung, am Hals und am Pipidöschen. Cornelius beißt seine Kiefer sichtlich aufeinander.
 
   »Ich will niemand Besseres.« behaupte ich und nehme meinen ganzen Mut zusammen. »Lieber will ich mit dir schlimm enden.«
 
   Kann es etwas Romantischeres geben? Ich schmelze vor meinem eigenen Ausdrucksvermögen dahin.
 
   »Also gut.« Er reckt das Kinn hoch. Es passt ihm nicht, doch das ist mir egal. »Ich hole dich heute Abend um neun Uhr ab. Wir fliegen zu mir.«
 
   »Oh, du kommst mit dem Hubschrauber?« reiße ich die Augen auf. Geld und Macht und solche materiellen Dinge sind mir gleichgültig. Aber welches Mädchen kann schon einem Mann mit einem eigenen Hubschrauber widerstehen? Es geht nicht um lärmige Fluggeräte. Wer einen Hubschrauber besitzt, der hat auch eine Yacht, ein Ferienhaus auf Barbados und eine goldene Amex mit unbegrenztem Limit. Das ist die eigentliche Romantik daran. 
 
   »So ähnlich.« Er schaut wieder amüsiert drein. Ich atme auf. Krise vorüber.
 
   »Zieh dir was Warmes an. Und was ist jetzt mit dem Dreizack?«
 
   Blind greife ich ins Regal und ziehe das gewünschte Modell heraus. Ein Markenprodukt, made in Atlantis. Cornelius bezahlt mit der goldenen Amex.
 
   Und weg ist er. Ich lasse einen gletscherspaltentiefen Seufzer aus meinen Lungen entweichen und sinke zu Boden. Mein verklärter Blick richtet sich an die Decke. Ich kann direkt hindurch sehen und bis in den siebten Himmel.
 
   Cornelius und ich! Alleine der Gedanke haut mich um. Ich sitze noch endlos auf den staubigen Dielen und träume vor mich hin. Die zwei Explosionen von nebenan, die sich nach Schrotpatronen anhören, nehme ich nur ganz am Rande wahr.
 
    
 
   

 
   

Sechs
 
    
 
   »Du wirst WAS?!?«
 
   Kyra starrt mich an, als hätte ich mich gerade als trisexueller Außerirdischer entpuppt.
 
   »Ich werde von Cornelius Blood in einem Heli abgeholt. Um neun.« wiederhole ich, halb beleidigt. Sie schleppt laufend alle möglichen Typen ab, aber wenn ich einmal ein Date habe, wird sie völlig hysterisch.
 
   Sie beißt sich auf die Lippen und kaut darauf rum. Hm, das sieht auch ziemlich erotisch aus. Ich versuche es mal, sobald ich mir das Halsrubbeln abgewöhnt habe.
 
   »Ich traue diesem Mann nicht.« meint sie. »Da muss etwas anderes dahinter stecken. Welcher reiche, mächtige, gutaussehende, teuer gekleidete Business-Gott würde sich mit einer dünnen, farblosen, hirnamputierten, verklemmten, langweiligen, kleinen Küken wir dir treffen wollen?«
 
   »Das »verklemmt« nimmst du sofort zurück!« verlange ich und verschränke die Arme vor der Brust. Es gibt für alles Grenzen! Gleichzeitig spüre ich Traurigkeit. Es ist also wahr, was die Illustrierten behaupten: Sobald Männer ins Spiel kommen, kann es keine echte Solidarität unter Frauen mehr geben. Ich verliere Kyra, meine beste Freundin.
 
   »Ich werde ein paar Nachforschungen über diesen Menschen anstellen. Solche Kontrollfreaks sind oft Sado-Maso-Typen, da muss man aufpassen.« Kyra zählt an ihren Fingern ab. »Erstens: Gary kann im Internet für mich recherchieren. Ich habe noch was gut bei ihm für den Blowjob neulich. Zweitens: Captain Hobart von der FBI-Zweigstelle drüben in Spokane wird sicher für mich in seinen Computer schauen. Er will mir schon ewig an die Wäsche. Drittens: Amanda kennt sich im internationalen Jet-Set gut aus. Vielleicht weiß sie was über das Imperium dieses geheimnisvollen Cornelius Blood.«
 
   »Amanda?« Ich starre sie an. »Eine Frau?«
 
   »Ja und?« Kyra wirkt verwirrt.
 
   »Ich dachte, du interessierst dich nur für Männer.«
 
   Sobald ich das gesagt habe, beiße ich mir auf die Lippen, die Finger an der Kehle. Was fällt mir ein? Ich bezichtige meine beste Freundin, die ihr Kontaktnetzwerk für mich einspannen will, des … des… des was eigentlich? Ich weiß ja nicht mal genau, wie das unter Frauen funktioniert. Na gut, ich weiß auch nicht, wie das zwischen Männern und Frauen funktioniert, aber das ist eine andere Art des Nichtwissens. 
 
   Da passiert etwas Eigenartiges. Kyra wird blass und wirft mir einen ängstlichen Blick zu.
 
   »Ich… ich muss ganz dringend – äh, Staub wischen. In meinem Zimmer. Alleine.«
 
   Und weg ist sie. Ich blinzle die Silhouette des Vakuums an, die noch in der Luft steht. Nach einer Minute scharfen Nachdenkens zucke ich die Schultern. Frauen!
 
   Doch ihre Worte haben ein paar Fragezeichen bei mir hinterlassen. Das ist lästig. Diese Dinger bleiben gerne in den Gehirnwindungen hängen, wegen ihrer Hakenform. Je weniger Fragen man sich stellt, umso sicherer lebt man. Das hat Andy mir beigebracht, schon als ich noch ganz klein war.
 
   Ich muss die Fragezeichen also schnellstens loswerden. Kyra sagte »Sado-Maso-Typ«. Vielleicht finde ich im Internet raus, was das bedeutet.
 
   Mein Computer braucht eine Weile, bis er hochfährt. Es ist ein älteres Modell, ich habe es von Andy. Doch schließlich hat der Kessel Dampf aufgebaut und die Schwungräder drehen sich schnell genug, um Windows zu starten.
 
   Wo soll ich zuerst suchen? Ich bevorzuge meistens Ebay vor Amazon, wenn es um Suchmaschinen geht. Auch heute gebe ich zuerst bei Ebay »Sado-Maso« in die Suchleiste ein. Ebay schlägt als Treffer vor: Sexy Grillschürzen, Silberringe mit Runen drauf, unbequem aussehende schwarze Unterwäsche, und Vorhängeschlösser. Alles recht günstig, aber das scheint mich nicht weiter zu führen.
 
   Bei Amazon dagegen werde ich sofort fündig. Das Stichwort liefert mir massenhaft Fachliteratur, beispielsweise »Lessons in Lack«, »Kinky Sex: Die etwas härtere Nummer« oder »Die BDSM-Bibel: Schmerz als Erlösung«.
 
   Im Umgang mit Literatur bin ich sehr professionell, schließlich übe ich das im Studium ständig. Also lese ich mir die Klappentexte und die Leserrezensionen durch, bis ich einen ungefähren Überblick habe. Jetzt wäre ich imstande, eine wissenschaftliche Arbeit zu dem Thema anzufertigen.
 
   Natürlich kann man nicht erwarten, sofort alles zu verstehen. Die Feinheiten wie Peitschentypen, Fesseltechniken oder Waterboarding lasse ich vorerst aus. Im Kern scheint es darum zu gehen, sich unter Zuhilfenahme exotischer Geräten wie Paddeln, Käfigen oder Kettensägen zu lieben. Der Schmerz wirkt luststeigernd, schreiben die Autoren übereinstimmend. Das deckt sich mit meinen eigenen Beobachtungen. Nicht bei mir selbst, da gab es ja noch nie etwas zu beobachten. Aber wenn im Kino Liebesszenen gezeigt werden, dann verzerren die Leute auch immer das Gesicht, wenn die Musik anschwillt. Offensichtlich leiden sie unter Schmerzen.
 
   So ungewöhnlich kann Sado-Maso also nicht sein. Schade – fast hätte ich mir gewünscht, dass mein heimlicher Traummann sich durch ein ganz extravagantes Liebesleben auszeichnet.
 
   Ich habe ohnehin keine Zeit mehr für müßige Recherchen. In fünf Stunden wird der Heli von Cornelius vor dem Haus landen und dabei die Blumenrabatten platt machen. Höchste Zeit, dass ich mich vorbereite und style.
 
   Im Bad ziehe ich mich nackt aus und betrachte mich im Spiegel. Wird Cornelius mich heute noch so sehen? Wird es in dieser Nacht geschehen? Werde ich heute endlich eingeführt in die mysteriöse Welt erhitzter Haut, pumpender Leiber und gellender Lustschreie? Ach, das wäre soo wundervoll! Dann könnte ich mitreden, wenn die anderen am College schmutzige Witze reißen. Dann würde ich die plumpen Anmach-Sprüche richtig verstehen. Und die Werbung erst!
 
   Mein Kätzchen findet das auch und miaut leise. Ich streichle abwesend über sein Fell und finde, es müsste mal wieder zum Tierfriseur. Nach der Dusche.
 
   Das heiße Wasser rinnt über meine Haut und erinnert mich an Cornelius´ Berührungen, nur wenige Stunden früher. Diese Gedanken treiben die Wassertemperatur gleich noch ein paar Grad höher. Ich keuche auf, so intensiv ist das Gefühl, dass mich jemand streichelt.
 
   Kein Wunder. Meine Hände haben sich selbständig gemacht. Die linke beschäftigt sich mit dem Hals, die rechte reibt gerade diese beinahe schmerzende Stelle unter dem Nabel. Das Mittagessen, heute ein Karottenschnitz, liegt mir im Bauch wie ein Mühlstein. Seltsamerweise ein höchst angenehmes Gefühl.
 
   Ich mache die Augen zu und überlasse mich den beiden Händen. Anscheinend wissen sie genau, was sie wollen, und was gut für mich ist. Sie schließen sich um meine Brüste und greifen zu wie Cornelius. Das also hat er von mir gefühlt: feste, junge Titten mit überdimensional erigierten Brustwarzen. Mh, eigentlich gefällt mir das selbst ganz gut. 
 
   Die Hände gehen auf Wanderschaft, erkunden meinen Körper, meine Glieder. Sie scheinen nicht länger zu mir zu gehören, sondern auf eine übernatürliche Weise von jemand anderem gelenkt zu werden. Sie tun Dinge, die ich noch niemals getan habe. Meinen Nabel auskratzen. In meiner Muschi herum fummeln. Meinen Po erkunden.
 
   Meinen Po?!? Erschreckt quietsche ich auf. Dann zwinge ich mich zur Ruhe und verfolge die Aktivitäten meine Finger mit einem gewissen Argwohn. 
 
   Natürlich weiß ich alles über meinen Po, schließlich lese ich viel. Dort blüht Blumenkohl, und man muss total vorsichtig sein wegen der Analfissuren. Die bringen einen ins Krankenhaus, und dann passieren merkwürdige Sachen mit einem. Gut, dass ich ernsthafte Lektüre bevorzuge, das erweitert den Horizont ungemein.
 
   Die Finger kreisen sanft über dem Knubbelchen hinten. Das fühlt sich gut an. Die andere Hand streichelt das Kätzchen, das sein Köpfchen dagegen stemmt und mehr haben will. Irgendwie verbindet sich das alles zu einem herrlichen, heißen Schauer, der mich zu verbrennen scheint. Oder ist mal wieder der Durchlauferhitzer kaputt.
 
   Das kann ich jetzt nicht überprüfen. Zu intensiv, zu süß sind die Gefühle, die mich erfüllen. Ich schmelze dahin wie eine Kerze im Lavastrom. Cornelius oder wer auch immer hat nun jede Scheu verloren. Er macht mit meinen Händen unaussprechliche Dinge, die mir so gut tun!
 
   »Lass mich mal an die Greifer!« fordert Carlos Untie in meinem Kopf und hechelt dabei. »Ich will auch mal unaussprechliche Dinge tun.«
 
   »Schnauze.« brummt Wayne, sein Bruder. Sozusagen. »Lass das besser bleiben. Sonst wirst du ebenfalls von ihr abgespalten wie unsere Schwester Daniela. Die darf seit der Pubertät nur noch im Katzenkostüm raus.«
 
   Dieser alte Psycho-Onkel. Ich lasse die beiden debattieren und konzentriere mich lieber auf das wohlige Strömen in mir. Anscheinend kündigt sich ein neuer epileptischer Anfall an, doch auch das ist mir jetzt gleichgültig. Dinge sind geschehen, unumkehrbare Weichen gestellt. Mein Leben wird sich ändern, von Grund auf. Ich werde irgendwann selbst unaussprechliche Dinge tun, und es wird mir Spaß machen.
 
   Zu dem Gefühl des Gestreicheltwerdens kommt nun noch das des Beobachtetwerdens hinzu. Blut schießt mir in die Wangen, in die Stirn, in den Hals. Unglaublich peinlich. Und gleichzeitig unglaublich aufregend. Mein Puls jagt dahin wie ein durchgegangener Achtspänner, die leisteste Berührung schmerzt beinahe vor Empfindsamkeit. Zeit und Raum verlieren ihre Bedeutung. Der Eindruck von Augen, die mich anstarren, verstärkt sich mit jeder Sekunde…
 
   Ich blinzle. Kyra steht vor der Dusche. Ihr Blick ist auf mich geheftet, wie ich die Knie zu O-Beinen gespreizt und sämtliche Finger in verschiedenen Leibesöffnungen vergraben habe. Geistesgegenwärtig tue ich so, als gehöre das zu meiner üblichen Reinigungsroutine und pfeife ein wenig vor mich hin. Mein Kätzchen jault auf und besteht auf Weitermachen, doch ich schaffe es, das zu ignorieren.
 
   »Du machst dich für Cornelius Blood bereit?« fragt sie leise. In ihrer Stimme schwingt ein seltsamer Ton.
 
   »Nun ja…« Verlegen schlage ich die Augen nieder. »Ich muss noch die Haare waschen. Ich glaube, er mag er kein Beto´n´go.« 
 
   Sie schweigt. Dann, mit einem Schnauben, streift sie sich die Bluse über den Kopf. Verwirrt sehe ich zu, wie sie sich nackt auszieht. 
 
   »Mach mal ein bisschen Platz.« fordert sie und tritt zu mir unter die Brause. »Ich helfe dir. Alleine kommst du nie klar für dein erstes Rendezvous.«
 
   »Oh Kyra, das ist…« Ich verstumme vor Rührung. Kyra nimmt mich in ihre Arme und drückt mich. Eine Freundin, eine gute Freundin ist doch das Beste und Größte und Schönste was es gibt, auf der Welt. Alice Schwarzer singt die beliebtesten Hits von Heinz Rühmann. CD nur $ 29,90 (jetzt mit 1-Click® kaufen).
 
   Es ist schön mit Kyra unter der Dusche. Ihre Brüste sind groß und weich und reiben hübsch über meine Haut. Sie drückt sich an meinen Schenkeln hin und her und lässt dazu die Hand in langsamen Kreisbewegungen über meinen Rücken zirkulieren. Diese Reinigungstechnik kenne ich noch nicht, aber ich bin lernfähig. Die Seifenreste machen alles schlüpfrig, glitschig, glatt. Wir wischen uns gegenseitig ganz, ganz sauber. Richtig stolz bin ich, als Kyra meine Hand nimmt und zwischen ihre Beine drückt. Anscheinend gibt es da eine Stelle, wo sie selbst nicht gut hin kommt. Eine Hautfalte oder so. Da ist auch alles voller Seife. Ich rubble, um das weg zu bekommen  und sie murmelt »Ja… ja… ja…«. Ohne mich würde sie die Seife da wohl nie raus kriegen.
 
   Später trocknen wir uns wechselseitig ab. Kyra ist schweigsam, das kenne ich kaum von ihr. Aber sie ist sehr zärtlich, als sie mich mit dem Badetuch abreibt. Aus irgendeinem Grund muss ich an Cornelius´ Hände denken. Verrückt, welche Assozietäten das Gehirn sich ausdenkt.
 
   »Du hast zu viele Haare.« sagt sie dann.
 
   »Soll ich noch zum Friseur? Der Chinese drüben an der Main Street hat vielleicht auf. Oh, bei dem bekomme ich auch Beto´n´go!«
 
   »Ich meinte die Körperhaare.« präzisiert sie.
 
   »Ah.«
 
   Ratlos blicke ich auf die satten Büschel, die unter meinen Armen hängen.
 
   »Das ist zu viel?« will ich wissen.
 
   »Nur um etwa einhundert Prozent.« schwächt sie ab. Ich atme auf. Einhundert Haare kann ich wohl entbehren, so wuschig, wie die sind.
 
   »Das hier muss auch weg.« Sie deutet auf den Bewuchs an meinen Beinen und auf mein Kätzchen.
 
   »Was? Aber dann sehen meine Beine ganz weiß und nackt aus?« wundere ich mich. »Das will doch niemand so sehen, oder?«
 
   »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie lächelt, ein wenig schmerzlich. »Cornelius ist vermutlich so pervers. Vertraue meiner Erfahrung!«
 
   Das verschlägt mir den Atem. Cornelius und pervers? Das wäre mir nie eingefallen. Andererseits weiß ich nicht, was das eigentlich ist. Nachher muss ich bei Ebay nachschauen.
 
   »Kyra, das geht nicht.« stöhne ich. »Cornelius kommt in vier Stunden angehubschraubt. Die Zeit reicht nie, um all die Haare weg zu bekommen.«
 
   »Doch.« Sie grinst auf eine Art, die Haifisch-Bilder in meinem Kopf erzeugt. »Ich habe da was Spezielles, exakt für diesen Zweck: »ExtremePerversePowerWax« von Johnson & Johnson Consumer Health Care. 500 ml nur $ 39,95 (jetzt mit 1-Click® kaufen).«
 
   »He, platzier´ das gefälligst in deinem eigenen Blog.« weise ich sie zurecht, verspüre aber auch Neugier. Kyra ist mir in so Vielem so weit voraus.
 
   Sie achtet nicht darauf, sondern kramt im Badschrank und zieht eine Dose heraus. Die ist so eng mit Warnsymbolen bepflastert, dass kaum Raum für den Totenkopf bleibt.
 
   »Leg dich hin. Hier, auf den Badezimerteppich.« weist sie mich an. »Gut. Jetzt die Arme hoch und die Beine spreizen.«
 
   Sie kniet sich neben mich und richtet die Sprühöffnung der Dose auf mein Kätzchen. Das würde am liebsten panisch die Vorhänge empor klettern, doch ich zwinge es zum Stillhalten. Kyra würde mir nie weh tun, erkläre ich ihm geduldig.
 
   »Das ist Bodywax.« erklärt sie mir. »Ganz neue Formel, auf Polyesterharz-Basis. Härtet innerhalb von Millisekunden aus.«
 
   Sie drückt und kühler Schaum spritzt auf meine Haut. Ich lache, weil das kitzelt. Sie sprüht meine kompletten Beine ein, verbunden durch einen dicken Klecks am Unterleib. Anschließend legt sie eine Schicht über Bauch und Brüste, bis hoch zu beiden Achselhöhlen.
 
   »Jetzt nicht bewegen.«
 
   Ich nicke. Der Hals ist ohnehin der einzige Körperteil, den ich noch rühren kann. Der Schaum hat die Konsistenz von Beton angenommen und hält mich umklammert wie eine Gipsschiene. Vielleicht sollte ich das auch für das Kopfhaar nehmen?
 
   »Ich mache das jetzt mit einem Ruck weg.« erklärt sie. Ihre Mundwinkel zucken. »Alle Haare gehen dabei mit raus. Das wird möglicherweise ein wenig ziepen.«
 
   »Ist gut.« Ziepen ist nicht schlimm. Das kenne ich vom Kämmen.
 
   Sie packt um den Hartschaum und reißt die Schale weg.
 
   Das Universum kommt zum Stillstand. Die Sterne stürzen in den Abgrund, ein härenes Siegel bricht auf. Ich schwebe durch einen Tunnel auf das Licht zu. Gott kommt um eine Wolke geschlendert und piekt mich mit der Spitze seines Spazierstocks. Er ähnelt Cornelius. Das wundert mich kein bisschen. Wenn Cornelius aussieht wie ein Gott, dann muss das umgekehrt ebenso zutreffen. Logik II, erstes Semester. 
 
   »Betty Annalee Mudstone.« sagt Gott zu mir. »Du bist ein selten dämliches Exemplar deiner Rasse und deines Geschlechts und außerdem eine Schande für die Literatur. Aber ich gebe dir einen Auftrag. Gehe hin und künde den Menschen von der Ankunft des Antichrist.«
 
   »Wird die Welt untergehen?« frage ich erschrocken.
 
   »Nein.« Gott weicht meinem Blick aus. »Satans Anwälte konnten eine einstweilige Verfügung durchsetzen. Der Antichrist wird kommen, und Monster bereiten seinen Weg vor.«
 
   »Zombies?« 
 
   »Quatsch! Zombies gibt es nicht.« herrscht Gott mich an. »Das sind nur Sagengestalten. Projektionen. Abbilder der primitiven Ängste der Menschen. Das hier ist die Realität.«
 
   »Ach so.«
 
   Das beruhigt mich, auch wenn die eine oder andere Frage offen bleibt. Gehört unser Keller nicht zu Gottes Schöpfung, nachdem er nichts von Quentin weiß? Zu wessen Schöpfung dann? Und welche Monster meint er nur? Ich traue mich nicht, nachzufragen. Man bekommt schließlich nicht jeden Tag einen Auftrag vom Herrn persönlich.
 
   »Also gut.« nicke ich und tue professionell. »Soll ich, äh, einen Blog schreiben? Wie wäre es mit www.der-antichrist-kommt-und-zwar-ziemlich-bald.com?«
 
   »Die URL ist schon vergeben.« Er winkt ab. »Du wirst die richtigen Mittel und Wege finden. Denn siehe, ich verleihe dir die GROSSE MACHT!«
 
   Überirdisches Leuchten bricht durch die Wolken, eine himmlische Bigband spielt einen Tusch auf einer Million Fanfaren aus Gold. Gott ab. Vorhang.
 
   Ich schlage die Augen auf. Kyra kniet neben mir und rüttelt mich.
 
   »Gott sei Dank!« seufzt sie, als ich mich bewege.
 
   »Ich weiß nicht…« murmele ich, aber sie achtet nicht darauf.
 
   »Ich hätte die Gebrauchsanweisung vorher lesen sollen.« Sie ringt die Hände. »Da steht, man soll quadratmillimeterweise vorgehen.«
 
   »Schon gut. Dazu hätte uns die Zeit gefehlt. Mit mir ist alles in Ordnung.«
 
   Beim Aufrappeln sehe ich die Schaumschale an der Wand lehnen. Die Innenseite ist ein exaktes Negativbild meines Körpers. Allerdings hat jemand das Ding mit einer Art Bärenfell ausgekleidet. Ich muss doch länger weg gewesen sein als gedacht.
 
   Meine komplette Vorderseite ist rot und hochempfindlich. Fasziniert fahre ich mit der Fingerspitze über die Haut. Die leichteste Berührung fühlt sich an wie ein Zupacken, aber ich bin so glatt und sanft und zart wie eine Seifenblase. Ob Cornelius das mag?
 
   Auch in den nächsten vier Stunden macht Kyra das meiste. Sie cremt mich am ganzen Körper ein und verwendet dazu etwa 43 verschiedene Pflegeprodukte (Sie möchten die gesamte Liste? Alle Artikel im Einkaufswagen ablegen). Sie föhnt mir die Haare und setzt weitere 26 Mittel ein. Sie stattet mich mit angemessenen Klamotten aus ihrem Kleiderschrank aus, schminkt mich und zupft an meinen Augenbrauen herum.
 
   Ich denke solange nach. Hat Gott mir wirklich einen Auftrag gegeben, oder führt sexuelle Frustration aufgrund fortdauernder Jungfernschaft zu Ausfallerscheinungen und Halluzinationen? Oder liege ich in einem Tank, befestigt an einem Turm zur Gewinnung alternativer Energien, und habe gerade einen Kabelbrandes in den Anschlüssen erlitten? Andy behauptet immer solches Zeugs. Er kennt sich gut aus mit alternativen Energien. 
 
   Kyra zieht mir Unterwäsche an. Blutrot, und so fein wie Feengespinst.
 
   Die göttliche Anweisung einfach zu ignorieren wäre gefährlich. Was, wenn mir Gott ein zweites Mal erscheint? Da ich jetzt keine Haare mehr habe, will ich gar nicht darüber nachdenken, was ich dafür durchmachen müsste.
 
   Ich hebe die Arme, um in das silberfarbene Kleid zu schlüpfen, das Kyra mir hin hält. Es fühlt sich dünn und kühl an auf meiner abrasiv geschädigten Haut.
 
   Also gut. Ich habe einen Auftrag. Ich soll meinen Mitbürgern vom Antichristen erzählten, nach Monstern suchen und, eh, wie war das noch gleich im Mittelteil? Ach ja, die GROSSE MACHT einsetzen. Was soll das nun wieder sein? Ich vermute, es hat nichts mit Darth Vader zu tun, oder?
 
   Kyra lässt mich in Schuhe hinein steigen. Hinauf steigen wäre der präzisere Begriff. Sie sind höher als lang und ebenfalls so rot wie die Lache unter dem Opfer eines Messerstechers.
 
   Warum ich? Meine christliche Erziehung beschränkte sich im Wesentlichen auf das Absingen von Liedern im Kindergarten und dem Erdulden von Werbespots und Spendenaufrufen diverser Kirchen. Man sollte meinen, Gott hätte einen etwas größeren Human-Ressources-Pool für seine Missionen.
 
   Kyra schminkt mich geduldig. Puder, Grundierung, Rouge, und ein paar andere sedimentäre Schichten. Üblicherweise trage ich nur einen Hauch Lippenstift auf. Das tut sie auch, allerdings mehr als nur einen Hauch. Der Stift ist so rot wie Cornelius´ Krawatte. 
 
   Die ganze Sache mit dem Auftrag erscheint mir reichlich rätselhaft. Nur eine einzigen klaren Hinweis hat Gott mir gegeben: die Monster. Wenn ich irgendwo auf Monster treffe, dann habe ich die Spur gefunden, die den Antichristen ankündigt. Seine Einflugschneise, sozusagen.
 
   »Fertig.« erklärt Kyra und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Sieh hin.« Sie dreht mich zum Spiegel.
 
   Für eine Sekunde denke ich, der Spiegel wäre durch eine Glasscheibe ersetzt worden und ich sehe in den angrenzenden Raum. Von dort blickt mir ein fremdes Mädchen entgegen. Sie sieht wahnsinnig toll aus.
 
   »OH!«
 
   Als ich verstehe treten sämtliche mystischen Visionen augenblicklich in den Hintergrund. Das da soll ich sein?
 
   Kyra hat meine Haare zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt, irgendwo zwischen Primaballerina und Königskrone. Die Augen beherrschen das blasse Gesicht. Die Schminke überdeckt das Goldfischartige fast, die Lippen glänzen dunkelrot und feucht. Mein Hals sieht aus wie eine Marmorsäule und wirkt beinahe zu schmal, um den Kopf zu tragen.
 
   Das Kleid glitzert wie Quecksilber und betont jede Kontur meines Körpers. Der BH drückt den Busen hoch, der Ausschnitt zeigt einiges von den Rundungen. Die Schultern sind komplett nackt, die Träger dünner als Spaghettini. Meine Haut, wohl noch mitgenommen vom Wachs, schimmert wie von innen erleuchtet. Um die Hüften sitzt das Kleid so eng, dass es wie flüssige Farbe aussieht. Es fällt bis auf die Mörderinstrumente an meinen Füßen. Vermutlich blitzen die roten Schuhspitzen beim Gehen unter dem Saum hervor wie erotische Warnsignale.
 
   »Schöner als Helena selbst.« murmelt Kyra, die ebenfalls in den Spiegel starrt. Ich kenne diese Freundin von ihr nicht, aber sie muss gut aussehen, ihrem Tonfall nach zu urteilen. 
 
   Ich kann nicht antworten. Das Kleid ist so eng, dass ich keine Luft bekomme.
 
   Da klingelt es. Kyra und ich reißen synchron die Augenbrauen hoch und sehen uns an.
 
   »Cornelius Blood.« haucht sie.
 
   »Das kann nicht sein.« bringe ich mühsam heraus, in dem ich die Rippen von innen gegen den Stoff stemme. »Wir würden den Hubschrauber hören. Vermutlich eine Baseball-Mannschaft für dich.«
 
   Dennoch schiebt sie mich in Richtung Eingang. 
 
   Ich öffne die Tür. 
 
   Und erstarre.
 
   

 
   

Sieben 
 
   »Darth Vader!« keuche ich, entsetzt über das rasche Eintreffen meiner Vision.
 
   »Nein.« meint Darth Vader mit der Stimme von Cornelius. »Das ist ein Batman-Kostüm.«
 
   »Oh. Na klar. Das hätte ich mir gleich denken können.« plappere ich, um meine Aufregung zu überspielen. »Darth Vaders Helm hat ja gar keine Fledermausflügel.« Dabei mustere ich verstohlen den markanten Männerkörper vor mir. Breite Brust, starke Schenkel, Füße in gigantischen Stiefeln. Mein Kätzchen, jetzt ganz nackt, will am liebsten darum herum schleichen wie um eine Dose Whiskas. Oder ist das nur der Duft der Weichmacher aus dem Neopren des Anzuges, der es so verrückt macht?
 
   »Du siehst toll aus.« Cornelius zieht die Fledermausmaske vom Gesicht und betrachtet mich auf eine Weise, dass es mir heiß und kalt über den Rücken läuft. Im letzten Moment fange ich meine Hand ab, bevor sie über den Hals kratzt. Beim Zustand meiner Haut würden jetzt sofort blutige Furchen entstehen, das halte ich für keine gute Idee.
 
    »Danke sehr.« Ich deute einen Knicks an. Mehr lässt das Kleid nicht zu. »Kyra hat mir geholfen. Kyra, das ist Cornelius Blood.«
 
   »Mr. Blood.« Kyra ist hinter mich getreten und nickt ihm kühl zu.
 
   »Miss Livingston.« Cornelius erwidert die Geste. Sie mögen sich anscheinend nicht besonders. In der Luft zwischen ihnen kondensiert die Feuchtigkeit und fällt in winzigen Schneeflocken zu Boden. 
 
   »Ich möchte mich nochmals für das Interview bedanken, das Sie Betty gegeben haben.« Kyra klingt sehr professionell. »Ihre Aussagen sind erhellend.  Ich freue mich darauf, daraus einen Blog-Beitrag zu gestalten. Übrigens: Wussten Sie schon, dass auch das CIA, das FBI, die NSA, die Polizei und die Zementwerke meinen Blog lesen?«
 
   Cornelius bekommt schmale Augen.
 
   »Nichts zu danken.« meint er neutral. »Aber lassen wir doch die Zementwerke aus dem Spiel, ja?«
 
   »Wie sie wünschen. Dann lieber einen Verweis auf die feindliche Übernahme von »United Serum Service Ltd.«, der führenden Blutbank des Landes?«
 
   »Vielleicht verbunden mit einem Exklusiv-Bericht über den letzten Betriebsausflug der katholischen Kirche von Wisconsin?« fragt er zurück, lauernd.
 
   Ich sehe zwischen ihnen hin und her. Was läuft hier? Warum ist Kyra so aggressiv? Und was hat eine Blutbank mit einem Zementwerk zu tun?
 
   »Wir, äh, müssen gehen.« lenke ich elegant ab. Die beiden starren sich immer noch an wie zwei Kampfmeerschweinchen. »Der Hubschrauber wartet sicher schon.«
 
   »Dann wünsche ich euch zwei Turteltäubchen viel Vergnügen.« Kyra nimmt die Nase hoch und rauscht in ihr Zimmer ab. Ich höre sie schluchzen, bevor die Tür zufällt.
 
   Leider kann ich mich nicht weiter um den Herzschmerz meiner besten Freundin kümmern. Jede Synapse meines Gehirns wird gebraucht, um den bestaussehenden Mann des Kontinents anzugaffen.
 
   »Eine sehr, hm, nette Mitbewohnerin hast du da.« Cornelius sieht ihr nach und reibt sich das Kinn. »Sie erinnert mich an meine Schwester. Die beiden ähneln sich irgendwie.«
 
   »Du hast eine Schwester?« Mein Herz hüpft. Schon wieder erfahre ich etwas über meinen rätselhaften Schwarm.
 
   »Nun ja, Halbschwester. Wir wurden vom selben Mann gebi… eh, gezeugt. Aber genug davon. Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht. Etwas… Persönliches, sozusagen.«
 
   Er holt ein Päckchen aus einer Seitentasche seines Outfits. Der Batman-Anzug verfügt über mehr Applikationen als ein Smartphone.
 
   »Oh, Cornelius.« Ich nehme die Schachtel entgegen. Unsere Finger berühren sich kurz. Dabei zuckt ein grellweißer Lichtbogen hoch. Ich kichere verschämt und öffne den Deckel. In einem mit rotem Samt ausgeschlagenen Holzkästchen liegt eine Video-Cassette. »Francis Ford Coppola: Bram Stoker´s Dracula« steht auf dem Label. Die Schrift ist in exakt demselben Rot gehalten wie Cornelius´ Krawatte. Ich frage mich, ob er sie unter dem Batman-Kostüm trägt. Oder ob er überhaupt etwas darunter trägt.
 
   »Wow.« 
 
   Schnell drücke ich diesen Gedanken weg und konzentriere mich auf das Geschenk. Die Video-Cassette sieht nicht so aus, als ob sie in den Schlitz meines DVD-Players passen würde, aber dies scheint mir der falsche Zeitpunkt für Fragen zu technischen Details. Mein Angebeteter hat mir schon wieder etwas über sich offenbart: Er war früher mal beim Film!
 
   Dann bemerke ich die gekritzelte Widmung auf dem Label. »Danke für die Inspiration und die Weiber. Dein Francis.« steht darauf. Meine Augen werden groß.
 
   »Ist das eine Erstausgabe?« hauche ich. Soweit ich weiß, sind die furchtbar teuer.
 
    »Genau.« nickt Cornelius, offenbar zufrieden mit der Wirkung seines Geschenks. »Von 1992. Das dürfte 140.000 Dollar wert sein.«
 
   »Das… das kann ich unmöglich annehmen.« stammle ich, völlig überwältigt.
 
   »Wieso annehmen? Ich wollte dir die Cassette ausleihen, damit du sie dir kopieren kannst.«
 
   »Ah. Gut, das ist besser.« Ich nicke und lege die Cassette neben den großen Elektromagneten, den wir auf der Kommode stehen haben, weil er so hübsch brummt.
 
   »Können wir?« fragt Cornelius.
 
   »Gerne. Wo ist der Hubschrauber?« will ich wissen. Er schaut amüsiert drein.
 
   »Hubschrauber? Wo wir hingehen, da brauchen wir keine… Hubschrauber.« erklärt er feierlich. »Wir fliegen damit.«
 
   Er drückt auf einen Knopf an der Hartgummibrust des Batman-Anzuges, und mit einem reißenden Geräusch entfalten sich große Fledermausflügel auf seinem Rücken.
 
   »Ich finanziere den nächsten Batman-Film zu 25,1 Prozent.« erläutert er auf meinem fragenden Blick hin. »Den Anzug habe ich direkt von Christopher Nolan ausgeliehen.«
 
   »Und damit kann man wirklich fliegen?«
 
   »Na klar. Warst du nicht in »The Dark Knight Rises«? Da ist ständig zu sehen, wie Batman herum schwebt.«
 
   Ich habe den Streifen nicht gesehen, aber ich nicke. Die Filmtechnologie scheint weiter fortgeschritten, als ich mir das vorgestellt hatte.
 
   »Brauche ich auch Flügel?«
 
   »Nein. Ich nehme dich in meine Arme. Wenn ich mich richtig erinnere, magst du das gerne.«
 
   Wieder muss ich kichern. Die Fummelei bei Herbys flüstert in meinen Nerven.
 
   »Wohin fliegen wir denn eigentlich?« lenke ich ab.
 
   »Zu mir.« 
 
   Mehr sagt er nicht. Es genügt, um mein Herz in einen wilden Stolpergalopp zu versetzen. Oh Mann, er nimmt mich mit auf seine Bude! Ich kenne mich mit dem Protokoll nicht so gut aus. Soweit ich weiß, muss er mich vorher fragen, ob ich noch auf einen Kaffee mit hoch komme. Dann muss ich dahin schmelzen wie eine Kerze unter Laserbeschuss. Das dürfte ich schaffen, nach dem ganzen Training.
 
   Cornelius öffnet die Arme, und ich trete direkt vor ihn hin. Der unwiderstehliche Geruch von Intim-Bodylotion umhüllt mich. Ich atme seinen Duft tief ein und will meine Arme um seinen Nacken schlingen…
 
   »NEIN!«
 
   Ich zucke zusammen.
 
   »Nicht umarmen.« erklärt er knapp. Seine Augen glitzern hart wie Glas.
 
   »Warum nicht?« Meine Stimme ist nur ein Hauch. »Hattest du eine schwere Kindheit, so dass du es nicht erträgst, wenn man dich berührt?«
 
   »Nein. Aber der Anzug ist ziemlich empfindlich. Du machst bestimmt etwas kaputt. Dreh dich um.«
 
   Ich wende ihm meinen Rücken zu. Er legt von hinten seine Arme um mich. Ich spüre seine Brust, köstlich hartgummihart, und…
 
   …wir sausen durch die Luft. Die Dunkelheit umgibt uns wie ein schützender Kokon.
 
   »Wow.« flüstere ich. »Ich wusste nicht, dass Fliegen so schön ist. Die Menschen unten sehen aus zwanzig Metern Höhe so klein aus. Wie Ameisen.«
 
   »Das sind Ameisen.« murmelt Cornelius in mein Ohr. »Unsere Flughöhe beträgt zwanzig Zentimeter. Wir gehen höher.«
 
   Er schwingt sich mit mir über die Dächer von Walla Walla. Die kühle Nachtluft strömt glatt an meinem Körper vorbei. Das Kleid wurde vermutlich in einem Windkanal entworfen.
 
   »Du schlägst nicht mit den Flügeln.« frage ich. »Wie können wir da fliegen?«
 
   »Eh – im Rücken sind winzige Staustrahl-Triebwerke eingebaut.« befriedigt er meine Neugier. »Elektrisch angetrieben und deshalb unhörbar leise. Die Batterien sind am Gürtel befestigt.«
 
   »Stimmt. Ich spüre eine davon am Hintern.« Ich bin so glücklich. Es ist toll, wenn ein Mann sich technisch auskennt. Dann kann man sich herrlich als schwaches, hilfloses Weibchen fühlen.
 
   Cornelius lacht süß und nimmt mich fester in seinen Griff. Seltsamerweise habe ich überhaupt keine Angst, auch wenn der Boden nun mindestens hundert Meter unter uns liegt. Der Gedanke, dass mein Liebster mich loslassen und fallen lassen könnte, ist so absurd wie die Idee, dass eine unbekannte Fanzine-Schreiberin auf Anhieb zur erfolgreichsten Schriftstellerin des Planeten wird.
 
   Wir fliegen über Felder und über Waldgebiete, dunkle Flecken und Schatten in der Tiefe. Mehrmals heulen Wölfe zwischen den Bäumen auf, wenn wir über sie hinweg schweben. Erstaunlich, wie fein das Gehör dieser Tiere ist.
 
   »Hast du überhaupt keine Angst?« flüstert Cornelius an meiner Wange. »Obwohl du sicher weißt, wohin ich dich bringe, und was dann passiert?«
 
   »Nein.« Dazu muss ich nicht überlegen. Im Gegenteil – ich kann es kaum erwarten. Das einzige, vor dem ich mich fürchte ist, dass ich die Geschichte mit dem Zum-Kaffee-Hoch-Kommen nicht richtig hin bekomme. 
 
   Cornelius schnuppert an der Seite meines Halses herum. Das gibt eine hübsche Gänsehaut am ganzen Körper. Das Kleid ächzt, als die Gänsehaut-Hügelchen es über Gebühr weiten. Außerdem hat er eine Hand auf meinen Bauch gelegt, mit den anderen streichelt er meine Busen. Die Batterie an seinem Gürtel muss eine Art Ausfahr-Mechanismus aufweisen, sie kommt mir jetzt viel länger vor.
 
   »Du riechst so lecker.« raunt er kehlig. »Nach nassem, warmem, triefendem, rotwimmelndem Leben. Ich weiß nicht, ob ich mich noch lange zurück halten kann.«
 
   »Das musst du nicht.« wage ich zu antworten und frage mich, woher er die Farbe meiner Unterwäsche kennt. »Sobald wir bei dir sind, gibt es nichts mehr zurückzuhalten.«
 
   Er stöhnt auf. Die Batterie reißt mir gleich ein Loch in das Kleid. Doch schon geht es abwärts, in den Landeanflug auf sein Anwesen in Kennewick. Aus der Luft sieht es erst recht aus wie eine Burg: quadratisch und abweisend. In den Schatten der Ecken versteckt lauern Radargeräte, Flugabwehrkanonen und Raketenwerfer. Natürlich – große Männer wie er haben große Feinde. So ist das in den Filmen auch immer.
 
   Sanft wie eine Feder setzen wir neben einer Dachluke auf. Er zögert eine Sekunde, bevor er mich aus seinen Armen entlässt. Als ich mich umdrehe, verbeugt er sich galant. Die Flügel verschwinden mit einem Rattern im Anzug. Ein tolles Ding!
 
   »Komm mit, meine Liebe.« Er nimmt meine Hand. »Ich zeige dir meine Welt.«
 
   »Oh ja, mein Geliebter.« hauche ich. »Nichts wäre mir genehmer.« Mit dem Text bin ich ziemlich zufrieden, der scheint recht gut zur Situation zu passen. Ich kann sehr professionell sein, auch wenn ich aufgeregt bin.
 
   Wir steigen durch die Luke, es geht steil hinunter. Die Treppe führt in einen breiten Gang, gemauert aus grauen Quadern, die ein raffiniertes Muster aus fünfzig verschiedenen Schattierungen bilden. Für einen Moment mache ich mir Sorgen. Ist Cornelius etwa doch schwul? Nur homosexuelle Männer legen derart großen Wert auf Style und Chic. Aber dann erinnere ich an die männlichen Bergziegen und beruhige mich.
 
   Der Gang führt um die Ecke und ein Stockwerk tiefer. Wir passieren Durchgänge und massive Holztore links und rechts. Einige davon stehen auf. Hinter einer erhasche ich einen Einblick auf eine Art hypermodernes Lagezentrum. Uniformierte Leute, ausnahmslos jung und sexy, sitzen an langen Reihen von Bildschirmen und Plexiglasscheiben, auf denen die Symbole von Flottenverbänden oder ähnlichem aufgezeichnet sind. Das sieht aus wie die typische Bösewicht-Zentrale aus einem James-Bond-Film.
 
   Cornelius bemerkt meinen fragenden Blick.
 
   »Da drin wird für den neuen James Bond gedreht.« erklärt er im Vorübergehen. »Ich vermiete die Räume manchmal. Die Unterhaltskosten für ein Gebäude dieser Größe sind enorm.«
 
   Mein Geliebter kennt James Bond persönlich! Ich schmelze dahin wie eine Kerze unter dem Rasenmäher.
 
   Es geht tiefer und tiefer. Wir kommen am Club in der Kaverne vorbei. Jetzt, kurz vor zehn, ist noch nichts los. Die Musik wummert, aber nur einige spärlich in Leder gekleidete Mädchen lehnen sich an Stangen oder quatschen mit dem DJ. Ich habe Lust zu tanzen. Noch mehr Lust habe ich auf die Kleider-vom-Leib-reiß-Musik. Vielleicht spielt Cornelius die in der Kuschelvariante auf dem CD-Player im Schlafzimmer?
 
   Statt Nicky sitzt diesmal ein Mann mit ungepflegtem Äußeren am Schreibtisch im Vorzimmer. Als er uns sieht, springt er auf. Der Stuhl fällt hinten über. Er starrt mich aus riesigen Augen an und leckt sich die Lippen.
 
   »Betty, das ist Renfield, mein persönlicher Assistent. Renfield, das ist Betty. Sie ist KEINE Fliege, KEIN Schmetterling und KEIN Maikäfer, ist das klar?«
 
   »Oh.« Renfields Blick flackert, er nickt. Dann tritt der Anflug eines hoffnungsvollen Lächelns auf sein Gesicht. »Vielleicht eine klitzekleine Larve, die sich noch entwickelt?« fragt er.
 
   »Nein.« Cornelius öffnet bereits die Hochsicherheits-Tresortür seines Büros. »Sie ist eine Schnecke. Ein Häschen. Ein Vögelvögelchen.«
 
   »Bäh.« Renfield verzieht das Gesicht und stellt seinen Stuhl wieder auf. Er beachtet mich nicht weiter.
 
   »Ein Sozialfall.« raunt Cornelius mir zu, als er mich in sein Büro bittet. »Leicht verwirrt. Verwechselt manchmal die Spezies. Ich beschäftige ihn aus reiner Menschenliebe. Zum Dank tut er buchstäblich alles für mich.«
 
   Hach! Mein edler Geliebter. Ich würde dahin schmelzen, wenn ich eine Kerze wäre. Bin ich aber nicht. Das ist eh eine blöde und ziemlich überstrapazierte Analogie. Ich fasse den kerzenwachsharten Entschluss, mich oder sonst jemand oder etwas nie mehr mit einer Kerze zu vergleichen.
 
   Das Büro mit dem Schreibtisch und dem iBall kenne ich bereits. Diesmal führt er mich tiefer. Eine verborgene Tür mündet in einem Stockwerk darunter. Ist das sein privater Trakt?
 
   »Hast du schon jemals ein Mädchen hierher mitgenommen?« fragte ich mit gepresster Stimme.
 
   »Sagen wir so: Noch nie hat ein Mädchen diesen Bereich verlassen. Also kann ich sie auch nicht mitgenommen haben, richtig?«
 
   Ich nicke eifrig. Genau solche Fragen haben wir in »Logik II« immer gelöst.
 
   Wir betreten sein Wohnzimmer. 
 
   Wow!
 
   Ein kreisrunder Raum, etwa dreißig Meter im Durchmesser. Höchst geschmackvoll eingerichtet! Ich erkenne ein Billy-Regal, eine Creuzsmaerz-Couch, und eine Stellan-Skarsgȧrd-Lampe in der Karibik-Edition mit Tentakeln. Das komplette Gsmackloos-Set, der absolute Designer-Hammer der Saison! $ 849,90 (jetzt mit 1-Click® kaufen). 
 
   Ich liebe Ikea, und mein Schwarm offensichtlich ebenso. Schon wieder eine Wesensverwandheit auf einer tiefen Ebene. Ich schmelze dahin wie ein beliebiges Wachsprodukt außer einer Kerze.
 
   Cornelius führt mich durch den Raum. Am hinteren Ende sind zwei Türen in die Wand eingelassen. Die linke ist blutrot, die rechte schwarz wie die Nacht.
 
   Er dreht sich um und atmet durch. Seine Hände liegen auf meinen Schultern.
 
   »Bis hier gibt es ein Zurück.« erklärt er, mit heiserer Stimme. »Ein Wort von dir, und ich lasse dich von Renfield nach Hause bringen. Wenn du dagegen mit mir durch eine dieser beiden Türen gehst, hat das unwiderrufliche Konsequenzen.«
 
   Seine Stärke und seine Autorität umhüllen mich wie ein Kraftfeld, meine Knie werden weich wie das Material, das die Bienen produzieren. Richtig kombiniert: Sie werden weich wie Honig.
 
   »Was liegt hinter der roten Tür?« bringe ich heraus. Seine Hände brennen auf meinen nackten Schultern wie Eis.
 
   »Mein Schlafzimmer.« Sein amüsierter Blick hält mich gefangen. »Ein rundes Bett mit drei Metern Durchmesser, eine Bar mit 412 Whisky-Sorten, und viele, viele Spiegel. Oh, und natürlich die beiden Pantherweibchen.«
 
   Ich schlucke. Bin ich wirklich schon für die Raubtiere bereit? Soll ich nach den Bergziegen fragen?
 
   »Und die schwarze Tür?« will ich wissen.
 
   Er schweigt. Sieht mich nur an.
 
   »Betty.« beginnt er langsam. »Ich bin nicht wie andere Männer. Ich denke, das weißt du inzwischen.«
 
   Ich nicke. Natürlich ist er das nicht. Er ist schöner, riecht besser, ist erfolgreicher, geschmackvoller und romantischer als jeder andere Mann, den ich oder sonst jemand kennt. Und er ist in mich verliebt.
 
   »Hinter der schwarzen Türe sind die Dinge, die mich wirklich interessieren.« Seine Finger drücken sich in meine dünnen Schultern. Das tut weh. Aha – er gibt mir ein Hinweis.
 
   »Sado-Maso-Zeug?« fragte ich und hebe gelangweilt eine Augenbraue.
 
   »Sozusagen.« sagt er nur, aber ich sehe, dass er wider Willen beeindruckt ist.
 
   »Schmerz macht mir nichts aus.« lüge ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Im Gegenteil, manchmal genieße ich es sogar.«
 
   »Wirklich?« Jetzt ist er echt überrascht.
 
   »Ja. Vor vier Wochen beispielsweise, da habe ich versucht, ein Bild aufzuhängen. Als ich den Nagel in die Wand schlug, da  erwischte ich aus Versehen meinen Daumen. Ich schrie und hüpfte in der Wohnung herum. Kyra fühlte sich gestört. Sie ist heraus gekommen und hat gemeint, ich soll den Daumen erst in eine Mausefalle halten, dann unter heißes Wasser, und schließlich mit Salz und Pfeffer einreiben.«
 
   »Und? Hat es geholfen?« Seine Augen glitzern.
 
   »Schon. Ich habe überhaupt nicht mehr an den Hammer gedacht.«
 
   »Ich habe es bereits gesagt, und ich sage es nochmal.« nickt er mir zu. »Du bist eine extrem mutige und über die Maßen intelligente junge Frau.«
 
   Ich neige graziös den Hals bei diesem Kompliment. Meryl in meinem Hinterkopf keucht und hustet und markiert einen Anfall von Brechreiz. Das neidische Stück wird von mir komplett ignoriert. Aber sowas von.
 
   Cornelius nimmt einen tiefen Atemzug und strafft sich. Den Batman-Anzug hat er im Büro ausgezogen. Jetzt trägt er wieder diesen todschicken Business-Anzug mit der roten Krawatte. Sicher ein ausgewählt teures Designer-Stück. C & A, schätze ich.
 
   »Ich erlaube dir, was ich noch nie einer Frau erlaubt habe.« Seine Stimme vibriert vor unterdrückten Emotionen. »Du darfst die Schwelle dieser Tür mit mir durchschreiten und dir ansehen, was dahinter ist. Dann darfst du wieder über die Schwelle zurück, wenn du willst.«
 
   Wow!
 
   Ich bin die allererste, die diesen Raum zu sehen bekommt. Das hat er doch gemeint, oder? Er drückt sich manchmal etwas umständlich aus.
 
   »In Ordnung.« Ich tue ganz cool. 
 
   Cornelius bietet mir seinen Arm. Ich hänge mich ein. Die nachtschwarze, finsterkalte, abschreckungstaugliche, lichtabsorbierende Tür schwingt auf.
 
    Ein großer Raum, direkt aus dem Fels gehauen. Fackeln brennen an den Wänden. Spinnennetze von der Größe einer Motorhaube in den Ecken. Eine düstere Atmosphäre, die unwillkürlich Gedanken an ein Streichorchester weckt, das mit den Bogen diese nervenzerfetzenden, zirpenden Geräusche macht. Dann bemerke ich die Lautsprecher, die in die Decke eingelassen sind.
 
   Breite Stufen führen tiefer. Ich schlendere sie an der Seite von Cornelius hinab und betrachte das Interieur. Die Treppe wird anstatt von Geländern von Speeren begrenzt, die links und rechts auf dem Schaft stehen. Sie sind mindestens drei Meter lang. Das Metall der Klingen glänzt bösartig im Schein der Fackeln.
 
   »Art Deco?« frage ich meinen Liebsten.
 
   »Darauf hat mein Vater seine Gefangenen gepfählt.« antwortet er. »Zur Abschreckung der Feinde. Das sind Familienerbstücke.«
 
   Ich versuche mir vorzustellen, wie man einen Pfahl an der Spitze eines solchen Speeres befestigt, um dann einen Gefangenen daran festzubinden. Ohne Erfolg. Aber Statik war noch nie meine starke Seite, also zucke ich nur mit den Schultern. Meine ich das nur, oder wirft Cornelius mir einen Seitenblick zu, aus dem Erstaunen und Respekt spricht?
 
   Am Fuß der Treppe wartet eine Figur aus Metall, die aussieht wie eine Kreuzung zwischen Mensch und Kleiderschrank. Das Gesicht wird durch ein Metallgitter gebildet.
 
   »Der Großvater von Darth Vader?« scherze ich.
 
   »So ähnlich.« Cornelius lächelt süß. »Eine eiserne Jungfrau. Hier geht sie auf.«
 
   Der Begriff »Jungfrau« hat mich elektrisiert, aber ich lasse mich nichts anmerken. Er fummelt an dem Ding herum und klappt die Vorderseite weg. Innen ist sie leer, abgesehen von einigen langen Metalldornen. Die sind nicht mal sauber geschrubbt, sondern von alter Farbe oder etwas ähnlichem verschmiert.
 
   Da fällt mir etwas auf. Ich besehe mir die Dornen genauer.
 
   »Vergiss es.« raunzt mich Meryl an. »Das klappt nie.«
 
   »He, lass sie doch, du alte Spielverderberin.« quatscht Carlos dazwischen. »Kann denn das Mädchen nicht mal ein wenig Spaß haben?«
 
   Mist. Die fehlten mir gerade noch . Es müsste ein Gesetz gegen die Anwesenheit von Persönlichkeiten des Unterbewusstseins bei einem Rendezvous geben.
 
   »Lasst mich bloß in Ruhe.« zische ich den beiden zwischen den Zähnen zu und hoffe, dass Cornelius nichts hört. »Das ist jetzt nicht die richtige Zeit für Diskussionen.«
 
   »Vielleicht doch.« meint Wayne, das Plappermaul. »Vielleicht die letztmögliche Zeit.«
 
   »Oh ja! Gruppendiskussion, Gruppendiskussion!« kräht Marylin.
 
   »Ist was?« Cornelius sieht mich an.
 
   »Nein, nein.« wehre ich ab. »Das mit der Jungfrau, äh, kenne ich schon. Was gibt es noch?«
 
   Er brummt beeindruckt und nickt. Wir kommen an einigen Handeisen vorbei, die in zweieinhalb Metern Höhe in die Wand eingelassen sind. An Kohlebecken mit glühenden Eisen drin. An einer Garotte. An einem Stapel »Schöner Wohnen«-Zeitschriften.
 
   »Das hier ist eines meiner Lieblingsstücke.« Cornelius hält vor etwas, das auf den ersten Blick aussieht wie ein liebevoll geschnitztes Schaukelpferd für Erwachsene. Beim zweiten Hinsehen erkenne ich, dass der Rücken des Pferdes aus einer scharfkantigen Schneide besteht. Das erscheint mir unpraktisch. Das ruiniert jede Satteldecke, oder?
 
   »Der spanische Bock.« doziert Cornelius. »Da gibt es hübsch viel Blut dabei.«
 
    »Wie wär´s?« meint Meryl zuckersüß zu Marylin. »Willst du nicht mal hoppereiten?«
 
   »Oh ja!« Marylin klatscht in die Hände und schwingt sich auf das Holzpferd. Sie schreit auf, als die Schneide von unten in ihren Körper fährt. Cornelius hat recht: Es gibt wirklich viel Blut dabei.
 
   Doch ich bin zu verwirrt, um auf die roten Rinnsale zu achten, die links und rechts an dem Gerät herunter triefen. Seit wann entkommen Teile des Unterbewusstseins aus dem Kopf und setzen sich auf künstliche Pferde?
 
   »Sie ist nur eine Wahnvorstellung von dir.« stöhnt Myra. »Es ist kein Unterschied, ob du sie dir in deinem Kopf oder außerhalb wahnvorstellst.«
 
   Klingt logisch, aber es überzeugt mich nicht. Die Bande ist schon schwer genug auszuhalten, wenn sie in meinem Schädel herum spukt. Ich weiß nicht, ob ich es ertrage, wenn sie sich draußen zeigen.
 
   »Schockiert?« will Cornelius wissen.
 
   »Man sollte eine Schüssel drunter stellen. Das schont den Boden.« meine ich abgelenkt. Marylins Blut steht in den Ritzen zwischen den Steinen. Die arme Putzfrau, die das wieder sauber kriegen soll. Marylin selbst stöhnt. Sie ist auf dem Gaul zusammen gesunken. Ihre Beine wirken deutlich länger als zuvor.
 
   Cornelius sieht mich mit großen Augen an. Dann packt er mich und zieht mich weiter.
 
   »Das Prunkstück meiner Sammlung. Die Streckbank.« stößt er genervt hervor. »Doppelte Seilzug-Übersetzung, extra gelagerte Arm- und Beinwinden, und hier in der Mitte die Stachelkralle für den Rücken. Man kann einen Mann hierauf drei Tage am Leben halten. Frauen vier oder fünf, die sind zäher.«
 
   Das klingt nicht wirklich ermutigend, aber wieder werde ich abgelenkt. Wayne liegt plötzlich auf der Streckbank, die Hand- und Fußgelenke in den Eisen. Carlos dreht am Rad und kichert irre. Waynes Leib wird straff gestreckt, die Stacheln dringen in seinen Rücken. Dann nass-knackend-reißende Geräusche. Vermutlich seine Schultergelenke.
 
   »Ist was?« fragt Wayne und unterdrückt ein Gähnen. Er gehörte schon immer zu den Phlegmatikern. Carlos macht ein dummes Gesicht.
 
   »Tut das nicht weh?« fragt er seinen Bruder.
 
   »Nein.« brummt Wayne. »Die Stachelrolle hat die Rückenmarksnerven durchtrennt. Ich spüre nichts mehr.«
 
   »Nun, was sagst du zu diesem Teufelsding?« fragt Cornelius erwartungsvoll. Männer! Nicht zu ertragen, wenn man ihre Leidenschaft für Spielzeuge nicht teilt.
 
   »Die Stachelrolle gehört neu eingestellt.« sage ich nüchtern. »So zerschneidet sie die Rückennerven und man spürt nichts mehr. Das ist nicht im Sinne des Erfinders, oder?«
 
   Cornelius bleibt der Mund offen stehen. Er starrt mich an, die Maschine, wieder mich. Dann verengt er die Augen zu Schlitzen und studiert die Streckbank minutenlang im Detail. Carlos tritt höflich beiseite. Wayne kann sich natürlich nicht rühren. Cornelius sieht keinen von beiden. Schließlich nickt er widerstrebend.
 
   »Du könntest recht haben. Das würde auch erklären, warum dieser korsische Geschäftsmann nicht verkaufen wollte.« brummt er vor sich hin. »Egal – ich bin an seinem Film beteiligt.«
 
   

 
   

Acht 
 
   Unsere Tour endet im hintersten Bereich der Höhle. Hier ist auf einem Felsquader ein schwarzer Kasten aufgebahrt. Der Deckel steht auf, er ist innen mit blutrotem Samt ausgeschlagen. Das sieht bequem aus, wie ein Bett. Weich und einladend. Meine Füße tun mir weh von den ungewohnten Schuhen und der langen Führung.
 
   »Darf ich mich ein wenig hinlegen?« frage ich Cornelius.
 
   Der fährt zurück und blinzelt ungläubig. Dann nimmt er meine Hand und sinkt vor mir auf die Knie.
 
   »Meine Betty. Meine tapfere Heldin. Meine Jean d´Arc des Folterqualen-BDSM. Meine…« Ihm fehlen die Worte.
 
   »Was ist los?« Meine Fersen tun höllisch weh, stelle ich fest. Die roten Schuhe gehören sicher ebenfalls zum Sado-Maso-Zeug.
 
   »Du beweist kaltes Blut und kühlen Kopf im Angesicht von Schrecken, die alle anderen in den Wahnsinn treiben. Das ist außergewöhnlich. Du bist außergewöhnlich. Vielleicht ist das der Grund, warum ich dich…« Er verstummt.
 
   Ich verstehe nicht ganz, was er meint. Die Füße schmerzen zu sehr. Doch sein glühender Blick gefällt mir. Ich ziehe ihn hoch und schmiege mich an seine rote Krawatte.
 
   »Tue das mit mir, was du tun musst.« schnurre ich und sauge genüsslich seinen Duft ein. Heute ein Zitronen-Lotos-Duschgel von l´Oreal, markant-männlich und herb, diese Woche bei Wal-Mart im Aktionspreis, nur $ 4,59 (jetzt mit 1-Click® kaufen).
 
   »Du… du willst es auch?« Jetzt ist er richtig fassungslos.
 
   »Aber natürlich.« seufze ich. »Du weißt nicht, wie lange ich schon darauf warte. Das ist der wichtigste Moment in meinem Leben.«
 
   »Ah, verstehe. Du gehörst zu diesen fanatischen Stephenie Meyer-Fans, die  am liebsten einen Sarg als Bett verwenden.« Er klingt enttäuscht.
 
   »Stephenie wer?«
 
   »Nicht?« Er legt den Kopf schräg. »Umso erstaunlicher.«
 
   »Jetzt mach schon.« Ich ziehe ihn in Richtung des Kastens. Irgendetwas sagt mir: Sobald ich ihn da drin habe, wird alles von selbst gehen.
 
   »Gut.« nickt er. »Aber mit dir will ich es anders als sonst. Und zwar komplett nackt.« 
 
   Er sieht mich an, als ob er Widerstand erwartet. Dabei kommt das nicht völlig überraschend für mich. Sex hat irgendetwas mit Nacktheit zu tun, so viel habe ich schon kombiniert.
 
   »Gerne.« lächle ich. »Dieses Kleid ist ohnehin zu eng.«
 
   »Kleid?« Er betrachtet meinen Körper. Mein Kätzchen macht sich lang unter seinem heißen Blick und vibriert vor Schnurren. »Ah, richtig. Jetzt sehe ich es auch. Ich dachte die ganze Zeit, du kommst direkt vom Body-Painting-Workshop.«
 
   Cornelius tritt hinter mich und legt die Arme auf meine Schultern. Ich kann ihn atmen hören, und sein natürliches Aroma steigt mir in die Nase. Melisse-Sandelholz, mit einem Hauch von Barbecue. Er trägt immer noch den Batteriegürtel, wie ich spüre.
 
   »Ich dachte, ich sei auf ewig verflucht.« murmelt er an meinem Ohr. Mein Körper bildet verzweifelt Gänsehaut, doch es ist kein einziges Härchen übrig, das sich aufstellen könnte. »Dann kommst du und zeigst mir… etwas völlig Neues.«
 
   »No Fate.« hauche ich. »Die Zukunft ist noch nicht geschrieben.«
 
   Seine Antwort besteht in einem Kuss an meiner Schulter. Danach am Hals. Er leckt mich dort – uh, das fährt mir durch alle Knochen. Seine Hände schweben über meine zusammengequetschten und hochgestemmten Brüste, er berührt mich leicht wie ein Schmetterling. Nur außenherum, nicht an den Nippeln. Das treibt die Temperatur darin hoch wie in einem Reaktor. Ich stöhne unwillkürlich und greife nach seinen Händen, will sie führen, lenken, pressen…
 
   »Nein!« stößt er hervor. »Nicht so. Warte.«
 
   Er nestelt die aortarote Krawatte von seinem Hemd, lässt mich die Arme über den Kopf hoch strecken, und knotet sie um meine Handgelenke. Das fühlt sich irgendwie… irgendwie an. In dieser Haltung wird mein Busen nach vorne gestreckt und wirkt doppelt so groß. Carlos, der gerade von der Streckbank herüber schlendert, trägt jetzt ein Käppi wie die Männer bei der Melonenernte.
 
   »So jung. So fest. So frisch.« murmelt Cornelius und betastet das Obst. Die Brustwarzen schwellen an. Der Stoff hält das nicht aus und gibt nach. Reißende Geräusche.
 
   »Oh, ich habe das Kleid kaputt gemacht.« Cornelius klingt nicht besonders schuldbewusst. »Ich kaufe dir zweihundert neue.«
 
   »Nicht nötig. Das hier mochte ich ohnehin nicht.« Ich ziehe zum ersten Mal seit etwa drei Stunden wieder Luft in meine Lungen. Den Gedanken an zweihundert Kleider dieser Art will ich gar nicht denken. Das würde mich davon ablenken, meinen Allerwertesten an Cornelius zu drücken und zu reiben wie ein Schmusekissen.
 
   »Gut. Dann kann ich ja weiter machen.«
 
   Ein klickendes Geräusch. Seine Fingernägel fahren aus und blitzen metallisch. Damit fährt er vorsichtig über meine Brüste und zerschneidet den Silberstoff, ohne mir die Haut zu ritzen. Schon toll, wohin sich das klassische Schweizer Taschenmesser inzwischen entwickelt hat. Die Brustwarzen jaulen auf beim Kontakt mit den kühlen Klingen und betteln darum, sich nach japanischer Tradition in ein Schwert stürzen zu dürfen, so aufgeladen sind sie.
 
   Das Kleid sinkt mit einem Seufzer rings um mich in die Tiefe. Der BH fiel der Taschenmesser-Aktion ebenfalls zum Opfer und folgt. Ich stehe praktisch nackt in seinen Armen, nur noch mit dem Höschen bekleidet. Meine Haut brennt, ich bekomme kaum Luft. Die Heizstrahler an der Decke sind zu hoch eingestellt.
 
   »So perfekt.« haucht Cornelius. Er hat meine bloßen Brüste gepackt und lässt das zarte Fleisch gierig zwischen seinen Fingern hin und her wallen. Glücklicherweise hat er daran gedacht, die Nägel wieder einzufahren.
 
   »Das hat Andy auch immer gesagt.« bringe ich heraus. »Er meinte, ich hätte die Haut eines neunzehnjährigen Pfirsichs.«
 
   »Ich will im Moment nichts von deinen Verflossenen wissen.« weist er mir zurecht. »Dafür gibt es andere… Gelegenheiten. Vorläufig interessiert mich nur dein wundervoller, junger, dünner, verboten süßer Körper. Dein Fleisch. Dein Blut…«
 
   Eine unbekannte Erregung füllt mich aus bis zur letzten Zelle. Ich würde dahin schmelzen wie eine Petroleumlaterne, wenn Petroleumlaternen schmelzen könnten. Meine nach oben gestreckten Arme werden langsam gefühllos, doch selbst das steigert das katzenartige Gefühl in mir.
 
   Cornelius leckt meinen Hals, seine Zunge fühlt sich heiß und breit und nass an. Ich lege den Kopf zur Seite und biete ihm die Kehle offen dar. Das ist herrlich! Ich bin aufgeregt wie nie, kann mich aber mit gefesselten Händen nicht am Hals kratzen. Seine Zungenspitze macht das für mich – wenn das nicht der ultimative Liebesbeweis ist?
 
   Ich stöhne kehlig und wünsche mir, er hätte vier Zungen und zwölf Hände. Das Kätzchen in meinem Schoß ist zu einer ausgewachsenen Tigerin mutiert und knurrt leise vor sich hin. Sie hat Hunger. Aus irgendeinem Grund ist mir völlig klar, dass sie eine Menschenfresserin ist.
 
   Cornelius streichelt meinen Bauch. Ich bin so dünn, dass ich genau verfolgen kann, wie er die Konturen von Magen, Milz, Leber und den Eierstöcken nachfährt. Unglaublich, diese Gefühle in meinem Inneren. Insbesondere, als er einen Liebesknoten in den Dünndarm flechtet.
 
   »Du bist overdressed.« säuselt mein Geliebter in mein Ohr. »Das sollten wir ändern.«
 
   Er sinkt hinter mir auf die Knie. Huh, ich kann seinen mintfrischen Atemhauch auf meinen Pobacken spüren. Spearmint Kaudragees für Momente, auf die es ankommt. Bei Wal-Mart nur $ 1,29 (jetzt mit 1-Click® kaufen).
 
   Der Slip gleitet die Schenkel hinab. Nackt und auf das Äußerste erregt stehe ich im geheimen Folterkeller meines Einzigen und bin gespannt, was als Nächstes kommt. Wird er jetzt den Holzpflock und den Hammer holen?
 
   Nein. Er dreht mich um. Cornelius kniet vor mir. Der anthrazitfarbene Nadelstreifenstoff seines Anzugs glänzt wie eine Ritterrüstung, und die Speere im Hintergrund sehen plötzlich aus wie hochgereckte Banner. Meine Kehle wird eng vor Rührung. 
 
   »Ich erkenne dich.« flüstere ich. »Ich weiß, was als Nächstes kommt.« Gleich wird er ewige Liebe deklamieren.
 
   »Gut.« grinst er. »Dann mach mal die Beine breit.«
 
   Verwirrt stelle ich mich offener hin. Er schiebt sein Gesicht zwischen meine Schenkel und öffnet den Mund. Seine Eckzähne sind wirklich zu lang. Er sollte mal mit seinem Zahnarzt sprechen, Dentalchirurgie ist heute gar nicht mehr so teuer.
 
   »WWWHOOOOOOWWW…«
 
   Ich muss einfach schreien. So gut fühlt es sich an, als er meiner Tigerin einen Zungenkuss gibt. Für einen Moment befürchte ich, dass sie ihm die Zunge abreißt. Aber sie maunzt nur sehnsüchtig und erwidert die freundschaftliche Geste. Nur ihre Zähne reiben sich an den von Cornelius. Das knirscht ein wenig.
 
   Er hat die Hände um meine Mitte gelegt und meine Hinterbacken gegriffen. Jetzt bewegen sich auch bei mir die Laichfische darin. Ein köstliches Gefühl, insbesondere als er fest zupackt und sie unter der Haut festhält. Ich schmelze dahin wie eine Glühbirne, und es ist mir inzwischen verdammt egal, ob Glühbirnen schmelzen oder nicht.
 
   Die Tigerin sabbert in einem fort. Von Cornelius sind schlürfende Geräusche zu hören. Mit brennenden Augen starrt er zu mir hoch. Nun verstehe ich die Geschichte mit der Haarentfernung. Wenn ich da unten noch welche hätte, dann würden sie ihn in der Nase kitzeln und er müsste niesen. Carlos, Wayne, Meryl und Marylin haben sich neben uns aufgebaut. Sie beobachten Cornelius´ Aktivitäten und tuscheln aufgeregt miteinander. Ich habe jetzt keine Zeit für ihr Gelaber. Wenigstens hat Marylin sich das Blut abgewischt.
 
   Mit einem eigentümlichen Laut richtet Cornelius sich auf. Seine Lippen und sein halbes Gesicht triefen vor durchsichtigem Schleim. Hat die Tigerin etwa eine Schnecke in der Ahnenreihe? Nein, eher einen Fisch. Das erkenne ich, als Cornelius mich küsst.
 
   Mit Verzögerung durchfährt mich die Erkenntnis. Er küsst mich! Das erste Mal! Und wie! Seine Zunge steckt etwa einen halben Meter in meiner Speiseröhre. Das dürfte etwa dem Deklamieren ewiger Liebe entsprechen, entscheide ich. Ich schmelze dahin. Diesmal wirklich. Wenn Cornelius mich nicht halten würde, dann wäre ich bereits zusammen gesackt wie eine Kerze ohne Rückgrat.
 
   »Oh Betty.« schluckt er, eine Hand zwischen meinen Pobacken. »Du bist so… so…«
 
   »Gemüsig?« schlage ich vor, mit einem halben Gedanken an Blumenkohl.
 
   »Ja.« nickt er, nachdenklich. »Das trifft es ganz gut. Lass mich dich ein wenig schnippeln. Ich will deine Kitchenaid-Küchenmaschine sein. Heute im Angebot, nur € 699,90 (jetzt mit 1-Click® kaufen).«
 
   »Hm.« Das verstimmt mich ein bisschen. Können denn andere Leute ihre Werbung nicht aus meinem Text draußen halten? Doch ich kann meinem Liebesten natürlich nicht richtig böse sein. Außerdem bringt mich das auf einen neuen, unerhörten Gedanken.
 
   »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Placement? Das habe ich noch nie gemacht.« schlage ich vor.
 
   »In Ordnung.« nickt er sofort. »Die Click-Backs gehen 70 zu 30 an mich.«
 
   Ach, er ist soo ein eiskalter, gerissener Geschäftsmann. Da stehe ich total drauf. Mir ist es egal, wie viel er bekommt und wie viel ich. Aber er soll nicht denken, ich sei so einfach zu haben.
 
   »80 zu 20.« verlange ich. Seine Augen werden schmal.
 
   »90 zu 10. Letztes Wort.«
 
   »Deal.« Ich unterdrücke ein Lächeln.
 
   »Dann brauchen wir nur noch ein Produkt… ah – wie wäre es mit: »Forty Shades of Cray: Die Geschichte von Betty und Cornelius und ihrer Nummer auf dem Supercomputer. eBook $ 0,99, exklusiv bei Amazon (jetzt mit 1-Click® kaufen).«
 
   »Klingt gut. Und meinst du nicht, du solltest deine Ritterrüstung ablegen?«
 
   »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich brauche meinen Panzer. Ohne fühle ich mich so verletzlich. Geradezu sterblich. Wie damals, als ich klein war. Aber ich könnte langsam mal meine Kleider ausziehen.«
 
   Er schält sich aus seinem Anzug. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, als ich ihm zusehe. Weil er aussieht wie ein junger Gott, und weil mir seine schlimme Kindheit so nahe geht. Wie schön, dass wenigstens meine eigene Biografie immer heiter und fröhlich war. Wie Werbefernsehen. Das war sie doch, oder? Und warum kichern die vier Unties so?
 
   Dann steht er nackt vor mir. Mein Atem verschlägt sich. Dort, wo sonst bei Männern so ein kleines Zipfelchen baumelt, da leidet Cornelius unter einer Art abnormer Wucherung. Vorne ist sie ganz rot und entzündet. Oh, mein Ärmster! Vielleicht kann meine Tigerin helfen. Marylin flüstert mir gerade zu, dass sie mal beim Roten Kreuz gearbeitet hat.
 
   »Ich werde dir nun die Stellung zeigen, in der meine Rasse seit Jahrtausenden verkehrt.« Seine Stimme bebt vor unterdrückter Gefühle.
 
   »Ist es nicht auch meine Rasse?« 
 
   »Bald, bald.« besänftigt er mich. »Obwohl mich das in einen Gewissenskonflikt stürzt. Die Welt wird ärmer sein hinterher. Sie wird etwas für immer verloren haben.«
 
   Mein Kavalier! So galant. Wie vornehm er über mein Hymen spricht. Dabei ist das doch nur überflüssige Haut.
 
   »Die Welt verliert nichts, was sie wirklich brauchen würde.« entgegne ich sanft.
 
   »Auch wieder wahr. Es gibt Millionen von hirnlosen Girlies weltweit. Das hat uns Miley Cyrus gezeigt. Also – jetzt die Stellung. Leg dich so hin. Die Beine hier. Die Arme da. Weiter hoch. Etwas mehr nach links. Den Winkel verjüngen. Die Gelenke etwas drehen. Den Kopf zur Seite, so dass der Hals schön gestreckt ist. Sehr schön! Und jetzt genau so bleiben.«
 
   Wieder ein Puzzlestückchen seines Hintergrunds. Er muss früher Fotograf gewesen sein!
 
   Ich liege in dem schwarzen Kasten auf dem Samt. Das ist nicht annähernd so bequem wie gedacht. Zum einen ist der Samt nur eine Imitation und fühlt sich an wie billige Kunstfaser. Zum anderen liege ich auf dem Rücken und habe die Knie hoch gezogen, bis fast an die Brust. Meine Beine sind auseinander geklappt, soweit es geht. Die Kanten des Holzkastens schneidet auf beiden Seiten in den Schenkel. Die Tigerin blinzelt ins Freie, ebenso der Blumenkohl.
 
   Cornelius ragt über mir auf wie ein Titan. Die Wucherung hat die Größe eines Baseball-Schlägers angenommen. Mir wird im Nachhinein einiges klar.
 
   »Nun kommt das Ritual von Cthulhu.« intoniert mein dunkler Ritter.
 
   »Schläfst du da mit mir?« will ich wissen.
 
   »Nicht direkt.«
 
   »Fickst du mich? Hart?«
 
   »Das kann man so nicht sagen.«
 
   »Was denn dann?«
 
   »Ich nagle dich wie ein Irrer auf Speed mit einem Bohrhammer. Gleichzeitig reiße ich dir die Kehle auf und saufe dein Blut.« Seine Augen glühen. Wieder die Terminator-Nummer. Das kenne ich schon, das beeindruckt mich nicht. Seine Metaphern verstehe ich nicht ganz. Vermutlich ist das so eine Geschichte wie mit den Bienen und den Blumen. Egal, er wird es mir gleich zeigen. 
 
   »In Ordnung.« sage ich nur. »Kannst du dich beeilen? Mir wird kühl.«
 
   Er nickt voller Hochachtung und steigt zu mir in den Kasten. Das sieht ein wenig unerotisch aus. So wie das Ausziehen von Socken. Doch das ist vergessen, sobald er sich auf mich legt. Ich seufze und winde mich wie beim Betriebssport. Keine Ahnung, woher diese Assoziativität plötzlich kommt. Die vier Unties haben sich um den Kasten versammelt und starren wortlos zu uns herunter.
 
   »Spüre die Verbindung. Sie wird bestehen, solange du noch lebst.« murmelt Cornelius in rituellem Tonfall und rammt sein Becken nach vorne. Seine Wucherung trifft voll auf meine Tigerin und erwischt sie an einer empfindlichen Stelle. Am Trommelfell oder so.
 
   Das Universum stürzt zusammen, Sterne und Meteore fallen zischend ins Meer. Einige sträflich bulimisch wirkende Reiter schwingen sich über den Himmel, und aus einem chinesischen Staudamm lösen sich gewaltige Schiffe. Ich rase wieder durch den Tunnel auf das Licht zu. Ich hoffe, es wird mittels Leuchtdioden erzeugt. Wie viel Strom Glühbirnen in dieser Stärke verbrauchen wage ich mir nicht auszudenken.
 
   Gott sitzt auf einer Parkbank und füttert Tauben. Er trägt einen weißen Anzug, einen weißen Panamahut, weiße Schuhe, und sieht aus wie der Großvater von Cornelius. Die Tiere flattern um uns herum. Sie krächzen und fallen tot um, sobald sie etwas von dem Popcorn gefressen haben.
 
   »Haben Sie kein Herz für Ihre eigene Schöpfung?« fahre ich den alten Mann an. »Die armen Vögel.«
 
   »Das sind nur digitale Projektionen.« beruhigt er mich. »Die tatsächlichen Vögel liegen in Tanks und erzeugen alternative Energie.«
 
   »Ah, gut.« So wird also das Licht gespeist.
 
   »Mein Kind, wie ich sehe, kommst du mit deinem Auftrag gut voran. Das ist mehr, als ich erwartet habe.«
 
   »Oh, richtig.« Den Auftrag hatte ich völlig vergessen vor lauter Liebesraserei. Aber das muss er ja nicht wissen.
 
   »Ich weiß alles.« kommentiert er trocken. Verdammt.
 
   »Was soll ich tun?« frage ich kleinlaut.
 
   »Verführe das Monster. Schleiche dich in sein Vertrauen. Sei ihm näher als alles andere. Und dann – brich sein Herz entzwei, auf das es niederfahre in Verzweiflung und namenlosem Elend.«
 
   »Geht klar, Chef. Sobald ich ein Monster sehe mache ich ihm schöne Augen.«
 
   Gott schließt die Augen, nimmt seinen Panamahut, und beißt herzhaft in die Krempe. »Ich hätte weniger Schwellkörper und mehr Hirn einbauen sollen.« höre ich ihn noch stöhnen, als er das teure Stück zerfetzt. Doch schon erfasst mich wieder der Wirbel, und ich stürze zurück.
 
   Ich liege unter meinem Einundalles. Tiefdunkelschwarze Augen mustern mich aus einigen Zentimetern Entfernung.
 
   »Was war das?« Cornelius klingt verwirrt. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, ich hätte ein Hymen von der Konsistenz dreifach gegerbten Elefantenleders durchstoßen.«
 
   »Gar nichts.« Ich lächle selig und lege die immer noch mit der Krawatte gefesselten Hände um seinen Kopf. »Ich war nur ein wenig, äh, verspannt. Weil ich dich so liebe. Bis ans Ende meines Lebens.«
 
   »Ah. Das ist gut.« Er nickt. Dann vollführt er eine eigentümliche Bewegung mit seiner Hüfte. Was ist denn das da, in mir drin?
 
   »Achtung! Gleich! Gleich hat sie eine totale Erinnerung! Stemmt euch dagegen! Der Damm darf noch nicht brechen.« kommandiert Meryl die anderen drei. Die nicken einmütig, fast wie Roboter. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, arbeiten die Unties zusammen? Unfassbar.
 
   Doch ich kann mich jetzt nicht ablenken lassen. Dazu fühlt sich dieses Ding da unten viel zu gut an. Meine Tigerin hat sich ebenfalls daran gewöhnt und genießt den Eindringling in ihrem Ohr. Es scheint sich um eine Art überdimensionales Wattestäbchen zu handeln. Ich muss einfach seufzen und stöhnen und keuchen und mich unter Cornelius´ hartem Körper bewegen. Die Beine, da nicht gefesselt, habe ich um seinen Leib geschlungen und drücke ihm die Fersen fest in den marmorharten Po. Aus reiner Neugier, taste ich mich zwischen seine Pobacken. Hat er da ebenfalls einen Blumenkohl? Nein, nur eine Art heißen Trichter. 
 
   Er stöhnt und erschauert und beschleunigt seine Stöße. Die Reibung produziert herrliche Hitze in meinem Bauch. Mein Puls jagt wie der Flügelschlag eines hyperaktiven Kolibris. Seine Fingernägel graben sich in meine Brüste, sie sich inzwischen wie medizinballgroße Orangen anfühlen. Sonnengereifter Saft wallt darin hoch und setzt meine Nerven in Brand. Die Fruchtsäure, vermutlich.
 
   »Ich bin gleich soweit.« ächzt Cornelius. »Möchtest du etwas sagen? Irgendwelche letzten Worte?«
 
   »Macht´s gut und danke für den Fisch?« schlage ich vor.
 
   »Was?« Er runzelt die Stirn.
 
   »Nein, nicht so gut.« murmle ich und lecke mir über die Lippen. »Ich hatte wohl noch von dem Fischgeschmack im Mund.«
 
   »Ah.«
 
   »Ich weiß was Besseres.« flüstere ich ihm zu. »Ich liebe dich. Immer und ewig. In der Nacht und im Zwielicht. Biss mein Leben tröpfchenweise aus mir verrinnen wird.«
 
   Seine Augen werden riesengroß. Er bäumt sich auf, zwei, drei letzte, berstende Stöße. Seine Kiefer, gähnend aufgerissen. Scharfkantige Zähne blitzen im Fackellicht.
 
   Cornelius fährt nieder. Sein Gebiss gräbt sich in meinen Hals wie das eines Tyrannosauriers in ein Mammut. Er saugt. Hart und brutal, wie ein überdimensionierter Industriestaubsauger. Wie ein Kärcher beispielsweise. Wie der Supermax 470 S mit Blutrinne, als Auslaufmodell nur  1499,00 (jetzt mit 1-Click® kaufen).
 
   Dieser gigantische Reiz an meiner empfindsamsten Stelle gibt den brennenden Nerven den Rest. Ich schreie gellend, und so etwas wie eine H-Bombe explodiert in meinem Unterleib. Die Strahlung schält mir in Zeitlupe das Fleisch von den Knochen, was sich überirdisch gut anfühlt. Die Angst vor dem Atomkrieg wird maßlos übertrieben, das sagt Andy schon lange. Feuerwirbel rasen durch mein Mark. Dieser neueste epileptische Anfall lässt alle Härchen an meinem Leib elektrisch abstehen, obwohl ich keine mehr habe! 
 
   Cornelius geht es genauso. Er schüttelt sich und keucht und pumpt und saugt. Mein Herz schwillt zur Größe eines Fesselballons. Er leidet auch unter Epilepsie! Wir sind füreinander bestimmt, ohne jeden Zweifel. Da hat er sicher Verständnis für den Ausfluss, der bei mir immer mit dem Anfall auftritt. Die Flüssigkeit steht vermutlich zentimeterhoch in unserem Kasten. Ich halte ihn eng umklammert und werde ihn nie, nie, nie wieder loslassen. Höchstens, wenn ich danach auf´s Klo muss.
 
   Der gemeinsame Krampf klingt ab. Unser Keuchen verliert den hyperventilatorischen Charakter und schwächt sich zu einem Windhundhecheln ab. Ich fühlte mich so ruhig und klar wie schon lange nicht mehr. Die vier Unties sagen kein Wort, sondern streicheln mich zärtlich. Die Tigerdame hat sich auf den Rücken geworfen und streckt ihr Bäuchlein in die Sonne.
 
   Alles ist gut.
 
   Da löst sich Cornelius von meiner Kehle und richtet sich auf. Seine schwarzen Augen, sonst stets so amüsiert, starren mich an wie die Kaninchen, kurz bevor die Stoßstange meines Käfers sie küsst.
 
   »Da stimmt was nicht.« flüstert er verstört. »Da ist kein Blut. Wer… was bist du?«
 
   »Ich bin glücklich.« gähne ich. »So glücklich.«
 
   »Aber…«
 
   Seine Augenbrauen, auch schwarz, ziehen sich zu einer Hakenlinie zusammen. Er streicht über meinen Hals.
 
   »Hornhaut?« keucht er auf. »Du hast Hornhaut am Hals?«
 
   »Ich weiß. Ich hätte es dir vorher sagen sollen.« Ich muss den Blick nieder schlagen, so sehr brennt die Verlegenheit in mir.
 
   »Aber… aber…« Er kann es kaum fassen. »Aber zwei Zentimeter stark?!?«
 
   »Naja, Meryl Untie hat auch gesagt, ich würde es mit dem Halsreiben ein wenig übertreiben.«
 
   »Wer? Ach, egal. Betty, ist dir nicht klar, was ich dadurch zum ersten Mal erlebt habe?« Er strahlt mich ungläubig an.
 
   »Vorzeitige Ejakulation?« Weiter reichen meine Kenntnisse nicht.
 
   »BLÜMCHENSEX!« Er kreischt fast. »Ganz normalen Verkehr. Ohne Kehlezerfetzen, ohne Blutsaufen, ohne diesen ganzen nekrophilen Mist. Dafür bin ich dir dankbar, solange ich lebe – äh, existiere.«
 
   Ich schließe die Augen und lächle in mich hinein.
 
   Vielleicht liebt Cornelius mich nicht so sehr, wie ich ihn liebe. Möglicherweise wird er das nie tun. Kann es nicht, bei seiner traumatischen Kindheit. Doch das ist mir gleichgültig. Wir gehören zusammen. Jetzt und für immer. Für alle Ewigkeit. Wir werden uns ein Häuschen kaufen, Hypothekendarlehen aufnehmen, ein paar schreiende Kinder in die Welt setzen, den Job verlieren, fremdgehen, uns das Geschirr nachwerfen, und was die Zukunft noch so alles für uns bereit hält. 
 
   Ist das Leben nicht wundervoll? Einfach zum Dahinschmelzen…
 
    
 
   ENDE VON EPISODE I
 
   

 
   

Zu Tode betrübt über das Ende dieses Buches? Stecken Sie die Schlaftabletten wieder weg und freuen Sie sich auf die Weiterführung der galaktischen Saga um Betty und Cornelius: 
 
   Sixty Shades of Blood
 
   Episode II: Dunkelschwarze Gier
 
   Erscheint im Herbst 2012 (sofern sich Teil I gut verkauft)
 
   Betty hat mit Cornelius gepoppt, aber genügt das als Grundlage für eine unsterbliche Beziehung? Welche Geheimnisse verbergen sich in seinem Schlafzimmer? Warum verhält sich Kyra so merkwürdig, und was wird aus dem göttlichen Auftrag? Und wie zum Teufel verfasst man einen süchtig machenden Werbetext, wenn man noch keinen Plan hat, was man eigentlich schreiben will?
 
    
 
   Sixty Shades of Blood
 
   Episode III: Schockrosa Ekstase
 
   Erscheint im Winter 2012 (sofern es den Euro noch gibt)
 
   In ihrem dritten Jahr in Hogwarts fällt Betty in einen Kessel mit Sex-Zaubertrank und bekommt einen Orgasmus, der bis zum Ende ihres Lebens anhalten wird. Cornelius wird vom Joker verhext und verliebt sich in eine vier Meter große Amazone aus blauem Knetgummi. Granny verkleidet sich als Vogelscheuche und – hey, wer hat die Zettel meiner künftigen Projekte durcheinander gebracht?!?
 
    
 
   Aber damit nicht genug – es gibt ja noch »Fifty Shades Darker« und »Fifty Shades Freed«. Also kommen im Anschluss die Episoden IV bis IX. Erst als eBook. Dann als Buch. Schließlich als Film und DVD. Und zwar diesmal bitte in der richtigen Reihenfolge, George!
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